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Vorwort


Als ich seit der Jahrtausendwende einige Artikel für Ancient Mail schrieb, war mir nicht klar, dass diese in einem inneren Zusammenhang standen, der nicht nur in der Person des Verfassers begründet lag. 2014 begann ich – von Schicksalsschlägen unterbrochen – mit einer größeren Arbeit zu Steinen und Sagen, die schließlich zum I. Teil dieses Buches wurde. Als ich sie schrieb, wurde mir bewusst, dass vieles, was ich ausführen wollte, schon in den Ancient-Mail-Artikeln gesagt war. Es reifte in mir der Gedanke, beide Werkgruppen zu vereinen. Es stellte sich heraus, dass in beiden Teilen „Bausteine“ zu den Themen Außerirdisches und Jenseitiges konstante Größen bildeten. So entstand der Titel.


Neben der Berichtigung von Fehlern wurden die Aufsätze mit Ergänzungen versehen. Die Artikel zu Christian Wagner, zum Taoismus und zu Hermann Hesse wurden großteils neu geschrieben. Bei Letzterem erweiterte ich, da mir die Veröffentlichung Bernhard Zellers neue Erkenntnisse brachte, die Fragestellung der Überschrift. Ganz neu ist der Artikel zur Wilden Jagd, der einen Vorläufer in einem Aufsatz von 1998 hat.


Der besseren Lesbarkeit wegen wurden unter einer Anmerkung oft mehrere Quellen subsumiert. Auf ein gesondertes Literaturverzeichnis wurde verzichtet, da häufig auch Presse- und Internet-Beiträge herangezogen wurden.


Die Ausführungen des Buches folgen keinem geraden Weg zu einem Ziel, sondern sind Neben- und Umwege, die sich zwischen Hügel und Himmel wohl für den ergeben, der keinen Zauberstab wie Hermes oder Moses zur Verfügung hat.


Laudenbach, im Juni 2021


Justus Pfannebecker









I.


Belebter Stein – Bizarrer Fels: in Sage, Märchen und Dichtung


„So singt dir, wenn du mit den Füßen dahingehst, jeder Stein, wenn er an deine Stiefel stößt.“


Theokrit (Erntefest), Übersetzung Bernd Effe


Eigentlich sollte die Untersuchung ja den Titel „Wenn Steine reden könnten“ erhalten. Doch beim Recherchieren fiel mir auf, wie oft schon die Redewendung als Überschrift hatte herhalten müssen. Sie geht wohl auf das Jesus-Wort „Wo diese werden schweigen, so werden die Steine schreien“ (Luk. 19,40) zurück und hat im Mittelalter in der Legende um den Kirchenlehrer Beda Venerabilis (um 673-735) eine schöne erzählerische Ausformung gefunden. Der alte und blinde Beda wird von einem boshaften Führer in ein menschenleeres steiniges Tal gebracht, mit der Auskunft, dort harre eine Menschenmenge seiner Predigt. Als der betrogene Greis seine Predigt beendet hat, bedanken sich die Steine mit einem „Amen, ehrwürdiger Vater“ bei ihm. Deshalb hieß man ihn fortan ehrwürdig (lat. venerabilis). (1) Noch heute sprechen Steinmetze, die an Kirchen, Münstern und Domen ihre Arbeit verrichten – etwa die Untersuchung von Rissen im Gestein – von den Stimmen der Steine, die ihnen Auskunft über ihre Beschaffenheit geben. Auch noch der Straßenbauer, der vom Flüsterbeton spricht, gesteht seinem Kunststeinbelag verbale Eigenschaft zu.


Es ist viel über die Erzählformen Sage und Märchen geschrieben worden. Die Brüder Grimm (Jacob 1785-1863; Wilhelm 1786-1859) verwendeten ursprünglich den Terminus (Fachwort) „Sage“ sowohl für Sagen als auch für Märchen. Vor den Grimms wurden die Sagen oft als „alte Wahrheiten“ oder kurz einfach „Wahrheiten“ bezeichnet. Erst im Vorwort zu ihren „Deutschen Sagen“ von 1816 unterschieden die Grimms die beiden Gattungen. Das Märchen sei poetischer, die Sage historischer. (2) André Jolles (1874-1946) sah in seinem einflussreichen Werk zur Volksüberlieferung „Einfache Formen“ (1930) in der Geistesbeschäftigung mit „den Kennworten Familie, Stamm, Blutsverwandtschaft“ den integralen Bestandteil der Sage, die er teilweise im Epos, namentlich der Ilias des Homer (8. Jh. v. Chr.) und im Nibelungenlied (um 1200), zu finden glaubte, deren reinste Ausformung allerdings die Isländersagas (13.-15. Jh.) für ihn darstellen.(3) Friedrich Ranke (1882-1950) schließlich betonte den Gattungsunterschied zwischen den jüngeren Volkssagen und den Heldensagen, die Dichtungen seien und noch oft fälschlicherweise zu den Sagen gezählt würden.(4) Die Volkssage grenzte er im Hinblick auf ihre Rezeption (verstehende Aufnahme eines Textes) vom Märchen ab. Der Inhalt der Sage wurde im Gegensatz zu dem des Märchens geglaubt. „Die Sagen gehören zu der naiven, unkritischen Wissenschaft des Volkes.“ (5) Das Volksmärchen, das wie die Volkssage anonym überliefert ist, findet im Kunstmärchen einen ungleichen Zwilling. Ludwig Wolff (1892-1975) spricht im Gegensatz zu dem realistischen Stil des Volksmärchens von dem zarten Schleier einer gegenwartsfernen Wunderwelt des Kunstmärchens. (6)


„Wenn Steine sprechen lernen“ heißt die Überschrift eines Artikels in den Weinheimer Nachrichten vom 14.8.2015. Sie kündigt einen Vortrag der Architektin und Bauforscherin Katarina Papajanni zu Spolien (beim Bau verwendete Teile – Steine etc. – eines älteren Bauwerks) in den noch vorhandenen Teilen des Lorscher Klosters im dortigen Museumszentrum an. So sollen auch die hier beschriebenen Felsen und Steine eine Sprache finden, die ihre Eigenart und ihre Funktion innerhalb der Erzählungen erhellt und zumindest Teile ihrer Geheimnisse preisgibt. Vielleicht erweisen sich dann manche von ihnen als „Spolien“, Steine aus früherer narrativer (erzählender) Überlieferung, die der Literaturwissenschaftler als Stoffelemente bzw. Motive bezeichnet. Die Auswahl der Texte musste bei einem so allgemein gewählten Thema rein subjektiv ausfallen.


Von Felsen und Steinen und ihren Namen und Geschichten


Wenn wir die Namen von Felsen und Steinen an den Anfang unsrer Betrachtung stellen, so deshalb, weil sie oft die Keimzellen von Sagen bilden, die sich um diese ranken. Die Felsen und Steine, deren Namen zu Vorstufen von Sagen werden können, lassen sich in zwei Gruppen teilen: erstens die natürlich gewachsenen, unbearbeiteten und zweitens die bearbeiteten Steine, wobei in dieser Gruppe zunächst die Steine mit Bild und Schrift, wie sie z.B. Denk- und Grenzsteine aufweisen, außer Acht bleiben. Allerdings ist es manchmal – wohl selbst für einen Kenner – schwer zu entscheiden, ob es sich bei dem betrachteten Stein um einen bearbeiteten oder einen unbearbeiteten handelt. Die naive Betrachterin, die sich darüber keine Gedanken macht, wird vielleicht sagen: „Der Stein sieht aus wie ein Lippenstift!“ Und der Wissenschaftler, der sie dabei beobachtet und ihren Ausruf hört, wird vielleicht sagen, das ist ein Fall von Pareidolie, was eine Form der Illusion bedeutet: ein Hineinsehen von Formen und Gestalten in optisch unvollkommen Wahrgenommenes. (7)


Wenn die naive Betrachterin aber vor 300 Jahren oder noch früher gelebt hätte, hätte sie vielleicht gesagt, der Stein sähe aus wie eine Spindel, denn die Spinnstuben ihrer Zeit waren ihr gut bekannt. Vielleicht war es dann ein Schreiber oder eine fantasiebegabte Frau, die ihr erklärten, eine Fee habe sich Wolle spinnen wollen, sich dabei aber in den Finger gestochen und als das Blut die Spindel traf, habe sich diese in einen Stein verwandelt. Vielleicht entstand so manche Sage, die von Generation zu Generation weitererzählt und so – wie Friedrich Ranke es nannte – zur „Wissenschaft des Volkes“ wurde. Bretonische Sagen berichten, dass eine Fee solch einen langen Stein (Menhir = bretonisch maen = Stein, hir = lang = langer Stein), auf ihrem Finger getragen habe (deshalb wurden die Steine auch Fingersteine genannt) und diesen dann in der Landschaft platziert und als Spindel zum Spinnen genutzt habe. Andere Sagen berichten, dass sie, da ohne Verwendung, beim Bau eines Schlosses von den Feen einfach fallen gelassen wurden. In zwei Elsässer Sagen erfahren wir mehr über die Spindelsteine; sie finden sich in der Sagensammlung von Fritz Bouchholtz (Elsässische Sagen. Jena 1944). Auf dem Donon, dem Mittelpfeiler der Vogesen, tanzen allnächtlich Weiße Frauen, bis sie von einem Wagen mit feurigen Rossen vertrieben werden. Der Grand Donon sei eine bedeutende Kultstätte der keltischen Druiden gewesen. Bei Urbeis (Oberelsass) gebe es eine wilde Felspartie, die „Die Feen“ genannt wird. Auch hier werden Spindelsteine – als Spindelsteine wurden sie auch bezeichnet, weil sie oben und unten weniger Umfang hatten - und Menhire in einem Atemzug genannt; Feenspindel oder Feenkunkel (Kunkel südd. und westd. für Spindel, Spinnrocken) sind weitere gebräuchliche Namen von ihnen und sie gelten als Wohnungen der Feen. Aber es wird auch von einer 8,90 m hohen Felsensäule erzählt, die nach ihrer Gestalt als „Spille“ (Spindel) bezeichnet wird, und mit der die Feen gespielt und sie aufgepflanzt hätten. (8) Dass der wilden Felspartie bei Urbeis „Die Feen“ wahrscheinlich der Glaube an eine Steinverwandlung zugrunde liegt, legt eine andere Sage, die in der Nähe von Boulogne erzählt wird, nahe. Auf einem kleinen Hügel, dem Versammlungsort der Feen, befinden sich viele unbehauene Felsstücke, die alle einen Namen haben. Sie heißen Spielleute, Bassgeige, die Kinder, die Tänzer, die Zuschauer, – und alle wurden versteinert, weil sie den Hahnenruf nicht beachteten und die ihnen gewährte Zeit (Geisterstunde) überschritten. Roche-aux-Fées, Fels der Feen heißt ein 20 Meter langer Dolmen (Tischstein, bretonisch tao = Tisch, maen = Stein; keltisch tol-men) bei La Guerche-de-Bretagne, der seiner Größe wegen als Galeriedolmen bezeichnet wird und in dem manche Forscher einen Tempel vermuten.


(9) Ein Spill- oder Spindelstein mit einer Höhe von 5m befindet sich bei Rentrisch (Stadtteil von St. Ingbert, Saarland) (Abb. 1). Ernst Christmann (1895-1974) führt in seiner Schrift „Menhire und Hinkelsteine in der Pfalz“ aus, dass der Stein bei seiner ersten Nennung 1354 „criemhildespill“, also Spindel der Kriemhild genannt wurde. „Ich habe in einer Zusammenstellung von Stein- und Örtlichkeitsnamen, in denen Erinnerungen an Kriemhild und Brunhild enthalten sind, dargetan, dass hier Nachklänge aus den Tagen der ältesten Nibelungensagen des 6. Jahrh. vorliegen“, (E. Christmann, Kriemhild u. d. Kriemhildsteine, „Obd. Zs. F. Volkskde.“ 1940, S. 5) zitiert er sich selbst. Dies lässt sich zwar nicht ausschließen, ist aber im Fall von „der Spindel der Kriemhild“ m. E. eher unwahrscheinlich. Die Feensteine gehören eindeutig in den keltisch-romanischen Kulturkreis. Dies bestätigt auch die Wortableitung von Christmann für den Gollenstein (Menhir bei Blieskastel im Saarland) von lat. colus gleich Spinnrocken. (10) Die Vorstellungen von Feen stammen wohl aus dem Orient und gelangten von dort auch in die romanischen Länder und so auch in die Artussage. Als Erster hat der Waliser oder Bretone Geoffrey of Monmouth (ca. 1100 -1154) in seinem 12bändigen Geschichtswerk zur Geschichte Britanniens „Historia Regum Britanniae“ (1135/1138) für die höfische Gesellschaft den Sagenkreis aufgegriffen. In Ihr ist von der Fee Morgana, die Artus auf der paradiesischen Insel Avalun betreut, die Rede. Geoffrey of M. war auch dem Wunderbaren gegenüber offen, dies bezeugen seine Lebensbeschreibung Merlins, den er erfunden haben soll, und andere Schriften. Es ist bekannt, welchen Einfluss der Sagenkreis in Frankreich und Deutschland hatte. Es seien nur die Namen der Dichter Chrestien de Troyes (vor 1150 – vor 1190), Hartmann von Aue (um 1165 – um 1215) und Wolfram von Eschenbach (um 1170 – nach 1220) genannt. Und es ist bekannt, wie sehr die höfische Dichtung das Nibelungenlied (um 1200) beeinflusste und Vorbildfunktion für die Ritterwelt gewann. So könnte also Kriemhild das Attribut einer Fee, nämlich die Spindel, zugedacht worden sein. Schon Jacob Grimm hatte in seiner „Deutschen Mythologie“ die enge Verwandtschaft der „deutschen riesenjungfrauen“ mit den französischen Feen betont. Leander Petzoldt führt dazu in seinem „Kleinen Lexikon der Dämonen und Elementargeistern“ an: „In der literarischen Überlieferung aus dem Umkreis der Artus- bzw. der keltischen Sagen gibt es drei Bereiche der Feen: die sagenhafte Insel Avalun, wo die Fee Morgana wohnt; das Feenreich im Innern der Erde, wo die Feenkönigin herrscht; und das Reich der Feen in der Wildnis der Wälder, namentlich in dem Wald Brezilian in der Bretagne.“ (11) In Frankreich ist es dann Charles Perrault (1628-1703), der mit seinen „Contes de fées“ (1697 unter dem ironischen Titel „Contes de ma mère l´Oye“ erschienen), den Feenmärchen, die Tradition aufgreift und im Märchen Gestalt werden lässt. Er findet viele Nachfolgerinnen. In Schottland und Wales wurden Berge und Felsen nach Artus benannt. Ein Kuriosum, das Nennius, der walisische Verfasser der „Historia Brittonum“ (Anfang 9. Jh.), ein Vorläufer von Geoffrey of M., berichtet, stellt der in den Stein eingedrückte Fuß von Artus´ Hund Cabal an einem Steinhügelgrab in Breconshire (Wales) mit Namen Carn Cabal dar, wo Artus den Eber Troyt gejagt haben soll. (12) Solche Abdrücke bzw. Spuren in Fels und Stein werden auf das Einwirken von Heiligen, Feldherren oder Königen, vor allem aber auf das des Teufels zurückgeführt. Dass nicht nur Feen Trägerinnen von Spindelsteinen sind, thematisiert die Sage, die von dem Menhir „Pierre Longue“ (= langer Stein) auf der Heide von Pléchâtel erzählt wird. Hier ist es die Jungfrau Maria (die Vierge), die spinnend einst über die Heide ging, auf ihrem Kopf einen Langstein tragend und in ihrer Schürze viele kleine weiße Steine. Maria entgleitet die Spindel und als sie sich bückt, um diese aufzuheben, fällt ihr der Langstein auf die Spindel und die kleinen weißen Steine kullern ihr aus der Schürze. Sie liegen heute in der Nähe des Menhirs wie eine Perlenkette aufgereiht. Friedrich Ranke, der zwei Möglichkeiten für die Entstehung christlicher Sagen annimmt, zum einen aus Vorstellungen der christlichen Mythologie, andererseits durch die Übernahme altertümlicher, zeitloser Sagenmotive, führt eine Sage der Jungfrau Maria an, als sie einmal von Labiau nach Memel gehen will. Am kurischen Haff findet sie dann weder Brücke noch ein Schiff zum Übersetzen. Da füllt sie ihre Schürze mit Steinen und Sand. Sie wirft diese ins Wasser, so dass ein Damm entsteht, auf dem sie nach Memel gelangt. Die Reste des Dammes bilden heute noch das Riff, das sich durch das Haff hinzieht. (mündlich aus Königsberg/Kaliningrad, Russland) Er liefert dazu folgende Erklärung: „Wir haben die bekannte und weit verbreitete primitiv-ätiologische Sage von dem Riesenmädchen vor uns, das die Steine aus seiner Schürze verliert – nur daß die Jungfrau Maria die ältere Riesenjungfrau verdrängt hat; also Eintritt einer Gestalt aus christlicher Vorstellungswelt in eine sonst unveränderte vorchristliche Sagenform.“ Erinnern wir uns an Jacob Grimms Ausspruch von der Verwandtschaft der französischen Feen mit den deutschen Riesenjungfrauen, so wird man die Sage um die Jungfrau Maria von Pléchâtel dahingehend deuten dürfen, dass eine Fee durch die Gottesmutter ersetzt wurde. Ganz anders verhält sich die Sachlage bei dem Menhir von Silfiac im Morbihan namens „Queguil en Diaul“, Spinnrocken des Teufels. Bernhard Pollmann führt dazu aus, dass es sich um eine vergleichsweise moderne Interpretationsstufe handle und stellt fest: „Aus der Fee, aus der heiligen Jungfrau, wurde der Teufel.“ (13) Natürlich ist der zeitliche Interpretationsrahmen einer Sage für ihre Namensgebung oft Ausschlag gebend, doch manchmal sind es wohl vor allem die geografischen Standorte, die sie beeinflussen. Dies legen auch die weiteren Ausführungen Pollmanns zu den Sagen der Vogesen nahe.


Die Zweisprachigkeit der Vogesen führt dazu, dass die deutschen Sagen von Hünen (Riesen), von Hünenbetten (Riesenbetten), von Heune- oder Hinkelsteinen etc. sprechen, während die französischen Sagen die Orte mit den Feen verbinden, ja sogar da, wo der Fels „Rocher des géants“ (Fels der Riesen) im Taennchen-Massiv heißt, ihn als Ort der Feen deklarieren. Auch am Grand Hohnack, wo die deutsche Sage den Gipfel als Riesengrab bezeichnet, spricht die französische Sage bei den dort befindlichen Schalensteinen nicht als von Riesen verursacht, sondern nennt sie „Hexenkessel“, „Cuve des Fées“ (Kufen, Bottiche der Feen). Natürlich war zur Zeit der Sagenentstehung nicht bekannt, dass es sich bei vielen Felsen und Steinen um Zeugnisse der Megalithkultur handelt. Lange Zeit hielt man diese für keltische oder germanische Hinterlassenschaften. Ein Alignement (mehrere parallel gesetzte Reihen von Menhiren) „Cordon de Druides“, das Band der Druiden genannt im Wald von Fougères gibt davon Zeugnis. Auch ein naturbelassener Felsen wie der Keltenstein am Ortsende von Rippenweier (Weinheim/Baden-Württemberg) erhielt wohl so seinen Namen. Im Wald von Broceliande (Foret de Paimpont 40 km südwestlich von Rennes) findet man Merlins Grab aus zerschlagenen Menhiren errichtet; Megalithen mussten hier für die neue Weltanschauung herhalten (14) Viele Sagen von Riesen sind später Teufelssagen geworden – und so verwundert es nicht, dass in Deutschland die Teufelssteine Legion sind. (15)


Neben dem Norden Deutschlands gibt es vor allem in Skandinavien Teufelssteine. (16) Aber auch in Süddeutschland sind Sagen, die um Steine oder Felsen, an denen sich der Teufel zu schaffen gemacht haben soll, bekannt. Die Bezeichnung Teufelsfelsen, die sich etwa im Gersbachtal nahe der Ortschaft Simten (Rheinland-Pfalz) und in einer Sage der Brüder Grimm auf dem Fichtelberg (Erzgebirge – Sachsen) findet, ist weitaus seltener als Teufelsstein. Wir wollen uns den Teufelstein (Die Schreibweisen Teufelstein und Teufelsstein kommen beide vor) bei St. Roman nahe Wolfach im Ortenaukreis (Baden-Württemberg) näher betrachten.(Abb. 2) Eine Tafel bei dem Stein unterrichtet uns, dass es sich um ein Naturdenkmal handelt, einen Buntsandsteinklotz von 6 m3Inhalt (früher größer) auf dem Sattel zwischen Allmendhöhe und Weberhöhe, 749 m ü. M. Die Tafel belehrt uns weiter über die Sage, dass nämlich der Teufel über die Errichtung der St. Romaner Wallfahrtskirche so erbost war, dass er mit dem größten Stein den Bau zusammenwerfen wollte. Er wird jedoch daran gehindert, da der Herrgott vorbeikommt und drei Kreuze in den Stein zeichnet. Noch heute sieht man die Fingerabdrücke des Teufels, die er bei dem vergeblichen Versuch, den Stein hochzuheben, hinterlassen hat. Die Sage kennt noch andere Varianten. In einer Fassung sucht der Teufel in den Wäldern nach einem passenden Stein, um das Kirchlein, das ein frommer Einsiedler für sich und die Bauern der Gegend erbauen will, zu zerschmettern. Er wird, nachdem er fündig geworden ist, von seiner Steinlast im Wald müde und legt den Stein kurz ab. Da begegnet ihm ein Bauer, gegenüber dem er mit seinem schlimmen Vorhaben prahlt. Der Bauer zeichnet – nach Anruf von Gott und den Heiligen – drei Kreuze in den Steinblock. Als der Teufel den Stein wieder aufheben will, ist er zu Brei geworden. Voll Wut stampft er mit seinem Pferdefuß auf den breiigen Stein: Noch heute sieht man dessen Spuren, die, nachdem sich der Stein wieder verfestigt hatte, auf seiner Oberfläche konserviert worden sind. So überliefert auch der Schwarzwälder Dichter Heinrich Hansjakob (1837-1926) die Sage. (17) Die Bauern sollen, nachdem die Scheu vor dem Stein verschwunden war, sich dessen als Lieferant für Baumaterial bedient haben. In einer weiteren Variante ist es nicht ein Bauer, dem der Teufel begegnet, sondern ein kleiner Mann. Dieser überredet den Teufel, der schwer an seiner Steinlast trägt, diese doch erst einmal abzusetzen, er würde ihm dann behilflich sein, diese wieder aufzuladen. Kaum hat der Teufel den Stein niedergelegt, verschwindet der kleine Mann plötzlich. Nun ist der Teufel der Betrogene, er ist nun nicht mehr in der Lage, den Stein aufzuheben. Es geht ihm hier nicht besser als Rübezahl, da er ganz Schlesien überschwemmen wollte und auf Anraten einer Hexe seinen Stein abgesetzt hatte. Für die Sage ist der kleine Mann der liebe Herrgott. An anderer Stelle bin ich auf diese kleinen Männer, die oft mit den Attributen alt und grau belegt werden, eingegangen (18), so dass hier nur angemerkt sei, dass sie zum Inventar der Volkssage gehören und oft in Ihrer Funktion innerhalb der Erzählung eine als göttlich empfundene Rolle spielen können. Ludwig Laistner ist in seinem Buch „Nebelsagen“ (1879) der Auffassung, dass der Sage mit christlicher Moral eine ältere heidnische zugrunde liegt. Er führt aus: „Vermutlich stammt die Sage selbst noch aus der Heidenzeit, der Teufel war ein Riese, das kleine Männlein ein Lichtalb; was aber der Riese mit dem Stein wollte, ist unter der christlichen Uebermalung nicht mehr zu erkennen.“ Jacob Grimm interpretierte in seinen „Deutschen Rechtsalterthümern“ den Wurf des Teufels auf der Rechtsgewohnheit beruhend, durch einen Steinwurf in ein noch unfertiges Gebäude dem Bau symbolisch Einhalt zu gebieten. Laistner, der diese Deutung ablehnt, interpretiert den Vorgang, wie fast durchgängig in seinem Buch jeden Sachverhalt, auf meteorischer Grundlage. Für ihn wird der Nebelballen, der häufig mit einem Wassersack oder auch Stein verglichen wird, zu dem auslösenden Element. Es ist das Wassertragen des Teufels, das für das drohende Gewitter steht. Entsprechend erklärt er auch die Steine, die Feen bzw. Riesinnen auf dem Kopf tragen als Wolken, ihr Spinnen als Regnen und führt die Redensart „der Regen falle in Fäden“ an. Ebenso wird die Weichheit des Teufelsteins, wie wir sie in einer Variante gesehen haben, mit der Weichheit von Wolke und Nebelballen erklärt. Eine weitere Sagenfassung berichtet davon, dass der Teufel den Stein doch geschleudert hat, dieser aber von dem heiligen Roman in seiner Flugbahn abgelenkt wird und am Fuße des Berges zu liegen kommt. (19) Die Teufelssteinsagen handeln meist von einem ein bisschen dummen und betrogenen Teufel, wie ihn auch Volkssagen mit anderer Thematik kennen. Leander Petzold hat einmal generell festgestellt: „Der Teufel der Volkssage hat nur wenig mit der theologisch begründeten Gestalt Luzifers, des gefallenen Engels, gemeinsam. Im Volksglauben gewinnt das nach christlicher Lehre körperlose Geistwesen konkrete Züge. In den Anfängen der volkstümlichen Graphik wird der Teufel als vogelartiges Untier mit Krallen, Schnabel und großen Flügeln und später wahrscheinlich infolge antiker Einflüsse (Pan) mit Hörnern und Bocksfüßen dargestellt.“ Lutz Röhrich hingegen sieht den Teufel der Volkssage in der Tradition der mittelalterlichen Theologie, namentlich der christlichen Predigterzählungen. Er verweist auf Teufelsbündnissagen, den Teufel auf dem Tanzboden, den Teufel als Kartenspieler etc. Den überlisteten, dummen Teufel, der schon in der Bibel vorhanden sei, beschränkt er auf dem Schwank ähnliche Literatur wie jene, in der der Teufel die Rolle eines Riesen übernommen hat. (20) Inwieweit regionale Unterschiede bei den Sagen um Teufelssteine eine Rolle spielen, ist angesichts der Variantenbreite, wie wir sie auch bei den Erzählungen zu dem Teufelstein von St. Roman gesehen haben, schwer zu entscheiden. In ihrem Buch „Geheimnisvolle Kultstätten im Dreieck Karlsruhe – Konstanz – Basel“ glauben die Verfasser Doris Benz und Ben Schreger gewissermaßen ein Nord/Südgefälle im Verhalten des Teufels in den Steinsagen zu erkennen. Im Norden Deutschlands treffe man öfter auf Sagen, in denen der Teufel den Felsblock zu kurz wirft, während in Süddeutschland eher die Ruhepause des Teufels, nach der er seine nun schwerer gewordene Steinlast nicht mehr stemmen kann, thematisiert würde. (21)
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Einen Beleg für die These vom kurzen Wurf des Teufels in Norddeutschland liefert die Sage vom Teufelsstein in Halberstadt (Sachsen-Anhalt). Hier hilft der Teufel im Glauben, dass ein Wirtshaus gebaut würde, beim Bau des Domes mit. Doch nur das Nebengebäude soll ein Wirtshaus werden, während der zentrale Bau den Dom betrifft. Als dies der betrogene Teufel merkt, schleudert er wütend einen Stein auf das Kirchengebäude, der allerdings nicht weit genug fliegt und auf dem Domplatz zu liegen kommt. Im unteren Bereich weise der Stein eine Vertiefung auf, in die wohl zwei Fäuste passen. (22) Eine andere Variante berichtet, dass das Wirtshaus erst neben dem Dom erbaut wurde, um den Teufel zu besänftigen, da dieser in seiner Wut mit einem großen Stein den entstehenden Dom vernichten wollte. Der Teufel habe dann, um die Gesellen, die ihm das Wirtshaus neben der Kirche versprochen hatten, ständig an ihr Versprechen zu erinnern, also gewissermaßen als Mahnmal, den Granitblock bewusst auf den Domplatz geschleudert. In einer dritten Variante wird der Teufel von seinen Helfern, den Harzkobolden und schwarzen Elfen, zur Hilfe gerufen, um den Kirchenbau zu verhindern. Dass der Teufel manchmal seine Helfer hat, werden wir in dem Kapitel zur Teufelsmauer ebenfalls sehen. Hier geht der Teufel auf des welschen Kirchenbaumeisters Vorschlag ein, dass er den Bau nicht stören wolle, wenn dieser neben der Kirche eine Schenke errichten würde. Dies ist eine List des Baumeisters. Die schwarzen Elfen und der flugtüchtige Teufel verfolgen das Entstehen des Kirchenbaus und kurz vor seiner Vollendung erscheint der Teufel dem Baumeister und erinnert ihn an die versprochene Schenke. Da setzen des Meisters Leute plötzlich das Kreuz auf die Kirche, was den Teufel so wütend macht, dass er durch den Wurf eines Felsblockes Kirche und Kreuz zertrümmern will. Der Stein aber fällt machtlos vor der Kirche zu Boden, – und der Baumeister erwidert nun dem Teufel, dass er sein Wort nicht gehalten habe und er deshalb seines auch nicht halten müsse. Die drei Varianten zeigen, dass verschiedene Erklärungen bezüglich des teuflischen Wurfes, der den Stein auf den Halberstadter Domplatz gebracht haben soll, überliefert wurden. Der Stein lag bis 1870 auf der Mitte des Platzes. Clemens Zerling bezeichnet ihn, neben der Bezeichnung Teufelsstein, als den berühmtesten Lügenstein und vermutet, dass sich dort vielleicht vor der Errichtung einer Missionskapelle „ein heidnischer Kult- und Opferplatz oder eine noch im Hochmittelalter genutzte Gerichtsstätte“ (23) befand. Noch 1786 seien in einer Seitenhöhlung des Steins Utensilien wie Öl und Salz für Tieropfer aufbewahrt worden. Die im Rahmen der Gerichtsbarkeit vermuteten Lug- oder Lügensteine sind vielleicht mit den langen Steinen, den Menhiren, sprachgeschichtlich verwandt. Der Grenzstein hieß mittelhochdeutsch lachstein (mhd. lachenen = mit Grenzzeichen versehen) und er hatte in Bezug auf den Landbesitz rechtlichen Charakter; Menhire wurden öfter als Grenzsteine verwendet, so auch der oben erwähnte Spellenstein, der im 13. und 14. Jh. die Grenze des Geleitrechts der Grafen von Saarbrücken markierte. Es wurde sogar behauptet, er habe die Grenze zwischen Alemannen und Franken und noch früher in der Römerzeit die zwischen den Mediomatrikern (Bliesgau), Trevirern (Saargau) und den Vangionen (Wormsgau) gekennzeichnet. Das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens macht es sich da einfacher: Fußend auf der Version der Deutschen Sagen der Brüder Grimm, die diese von Otmars Volksagen (1800) übernommen hatten, heißt es da, der Name Lügenstein komme daher, dass der Teufel eben der Herr der Lügen sei. Bekannter als Gerichtsteine sind die sogenannten „Blauen Steine“. In einer Volkssage, die Adalbert Kuhn und Wilhelm Schwartz in ihre Norddeutschen Sagen aufgenommen haben, wird die Farbe Blau des ursprünglich roten Steins folgendermaßen erklärt: ein Mädchen aus Alfeld (Niedersachsen), das von dem berüchtigten Räuber Lippold als seine Frau gegen ihren Willen in einer Höhle gefangen gehalten wird, will einmal in der Stadt einkaufen (Eine andere Variante berichtet, sie habe dem erkrankten Lippold Medizin aus der Apotheke holen sollen) und als sie an den Markt kommt, klagt sie dem großen Stein am Rathaus ihr Leid, da sie dem Räuber schwören musste, mit keinem Menschen zu reden, so dass dieser aus Mitleid dunkelblau wird. Eine andere Sagenfassung erklärt die blaue Farbe durch die Wirkung der vergossenen Tränen des Mädchens. Diese blauen Steine fungierten gewissermaßen wie ein steinerner Beichtstuhl und wurden so auch oft bei Galgen platziert. (24) In Köln befindet sich der wohl bekannteste, sehr geschichtsträchtige Blaue Stein, die Stadt kennt aber auch zwei Teufelssteine. Einmal soll der Böse einen Stein am 3. Oktober 1404, in einer Sturmnacht, auf die Kapelle der Kirche der heiligen Ursula geworfen haben und in ihrem Gewölbe sei durch ihn ein großes Loch entstanden. Einen anderen Stein soll er auf die Kapelle der Heiligen Drei Könige geworfen haben, doch diesmal erfolglos. (25)


Der Teufelsstein in der Abtei und Kirche von Malmedy (Prov. Lüttich, Belgien), der sich am Mittag dreimal dreht, weist hiermit eine enge Verwandtschaft mit den Druidensteinen, von denen Ähnliches berichtet wird, auf. (26) Dies zeigt, wie keltische, also heidnische, Steinnamen unter christlichem Vorzeichen dämonisiert wurden. Im frühen Mittelalter wurde zur Entfernung und dem Wegschaffen von verehrten Heidensteinen aufgefordert. So von der Geistlichkeit auf dem Konzil von Nantes (658) - und später rief Karl der Große (747814), obwohl er ja eine Sammlung germanischer Heldenlieder anlegen ließ, – die leider verloren ging –, sogar zur Zerstörung der Steindenkmäler in einem Edikt auf. Es gab auch Menhire, die man so bearbeitete, dass sie, dem christlichen Glauben gemäß, mit einer Altarnische versehen wurden (z.B. der Gollenstein bei Blieskastel, Saarland) – oder deren oberer Teil zum Kreuz umgestaltet wurde, wie man es heute noch auf dem Ferschweiler Plateau in der Eifel bestaunen kann. Die nötige Ideologie für solches Tun lieferte das 5. Buch Mose 12, 02-03, (14./13. Jh. v. Chr.) wo es über die Heiden heißt: „Ihr sollt alle Kultstätten zerstören, an denen die Völker, deren Besitz ihr übernehmt, ihren Göttern gedient haben: auf den hohen Bergen, auf den Hügeln und unter jedem Baum. Ihr sollt ihre Altäre niederreißen und ihre Steinmale zerschlagen.“ (27) Es ist bekannt, dass an solchen ehemals heidnischen Kultstätten christliche Kapellen und Kirchen errichtet wurden.


Die Megalithzeit wird in Europa auf das 5. – 2. Jahrtausend v. Chr. datiert. Doch gibt es in der Forschung auch Stimmen, die eine ältere Datierung annehmen. Wolfgang Korn ist in seinem Buch „Megalithkulturen in Europa“ die Ausgrabung von Göbekli Tepe (Nabelberg) in der Südost-Türkei mit ihren monolithischen T-Pfeilern aus Kalkstein, die ja 11.000 bis 11.500 Jahre alt sein sollen, eine Seite wert. (28) Der Name „Megalithzeit“ (mega = groß und lithos = Stein) besagt, dass die Zeit nach ihren großen Steinsetzungen benannt wurde. Die bekanntesten sind die schon erwähnten Menhire und Dolmen. Die Menschen sprachen bei den Menhiren auch von Hinkelsteinen, bei den Großgrabanlagen von Hünenbetten. Ernst Christmann vermutet, dass die Hinkelsteine früher Hünensteine genannt wurden, der Volksmund aber dann daraus Hühnersteine machte, die dann mundartlich zu Hinkelsteinen wurden. Sonderbar empfinden wir heute den Namen Hunnenstein, den Roland Kroell als Schriftzug, eingemeißelt vermutlich im 19. Jahrhundert, auf einem Menhir bei Niederdossenbach (in der Gemeinde Schwörstadt, Landkreis Lörrach, Baden-Württemberg) erwähnt; jedoch ist das Wort Hüne (mittelhochdeutsch „hiune“) von den zur Zeit der Völkerwanderung (4. Jh. n. Chr.) nach Deutschland eindringenden Hunnen abgeleitet und bezeichnet erst seit dem 13. Jh. einen „Riesen“. (29) Die Vorstellung von Riesen der Vorzeit, die durch ihre Kraft in der Lage waren, die oft tonnenschweren Findlinge zu bewegen, ist allerdings älter und hat gewiss zu mancher Sage geführt. So auch in der Region, wo ich den größten Teil meines Lebens verbracht habe. Im Odenwald soll ein Riese mit seinem Sohn gewohnt haben. Wenn der Vater fort war, warf der Filius gerne Steine in den Neckar. Einmal will der Vater seine Kraft dem Sohn beweisen und schleudert einen Felsblock vom Heiligenberg bei Heidelberg über den Neckar, so dass er am Nordabhang des Gaisbergs liegen bleibt. Da packt der Sohn einen noch größeren Felsen, wirft ihn über den Fluss und dieser landet auf dem Felsblock des Vaters. Hier wird die Felsformation – parallel zum Teufelstein – einfach Riesenstein genannt. Es genügte den Menschen hier der Gattungsbegriff, wahrscheinlich weil es in der unmittelbaren Umgebung keine ähnliche Felsformation gab, mit der man diese verwechseln konnte. Oft jedoch haben die Riesensteine wie der Heimenstein genannte Felsen, auf dem der Riese Heim in einer Höhle hauste (bei Neidlingen/Baden-Württemberg), oder der als Frau Hütt bezeichnete bei Innsbruck (Österreich), der uns noch weiter unten beschäftigen wird, individuelle Namen.(30) Riesen im Odenwald scheinen übrigens nicht so selten gewesen zu sein – zwei von ihnen werden wir noch später in dem Kapitel zum Felsenmeer begegnen.


In der Nähe meiner Heimatstadt Worms (Rheinland-Pfalz) steht ein Hinkelstein in Monsheim (Ortsgemeinde im Landkreis Alzey-Worms), der einer prähistorischen Population (wahrscheinlich Bandkeramiker) ihren Namen gegeben hat: nämlich Hinkelsteingruppe. (31) Da es sich bei Worms aber um die Nibelungenstadt handelt, kann sie neben dem Hinkelstein auch Sagen um einen Siegfriedstein aufbieten. Es sind zwei Sagen, die ergänzend gelesen werden müssen, um sich ein Bild von dem Berichteten zu machen. Der Hüne Siegfried verschmilzt in ihnen mit der Figur eines anonymen Riesen und tritt bezüglich seines Steinwurfs als Vorläufer des Teufels auf. In der ersten Sage, „Die Siegfriedstange“ überschrieben, wird von einer ungewöhnlich langen Stange, die im Kreuzgang des Doms gelegen haben soll, berichtet. Ein Riese soll sie benutzt haben. Nach anderer Überlieferung teilt die Sage mit, dass die Riesen des „hürnen Siegfrieds“ (geht auf das mittelhochdeutsche Lied vom Hürnen Seyfried zurück) diese für einen Säulengang des Doms hätten machen lassen. Der Mainzer Inschriftensammler Georg Hellwich schließlich, der den zerbrochenen „Tannenstamm“ selbst noch gesehen hat – (er soll beim Stadtbrand von 1689/Zerstörung der Stadt durch die Truppen des französischen Königs Ludwig des XIV. (1638-1725) verbrannt sein) -, berichtet, dass er Siegfried als Lanze gedient hat, mit deren Hilfe er einen großen Fels über den Dom geschleudert habe. Der liege auf dem Platz vor dem Weinkeller der Domstiftsherren. Merkwürdig ist: die zweite Sage, die „Der Siegfriedstein“ heißt, weiß gar nichts von einem Steinwurf Siegfrieds. Hier ist es ein anonymer Riese, der vom Rosengarten aus (Lampertheim, Hessen) den Stein über Rhein und Dom schleudert. Der Stein liegt hier vor dem alten Eingangsportal des Doms. Über die Motivation des Riesen oder Siegfrieds zu dem Steinwurf wird nichts berichtet. Ein Spaßvogel könnte vermuten, dass Siegfried aus Wut über seine Niederlage gegen Dietrich von Bern (Theoderich, der Große, 453-526; Bern = Verona), wie sie eine mittelhochdeutsche Dichtung berichtet (Der Rosengarten, um 1250), zum Stein gegriffen hat. Der Stein wird allerdings in der zweiten Sage wie ein rau bearbeitetes Kapitell mit einer runden Vertiefung auf der Oberfläche geschildert. In die runde Vertiefung wurde die Lanze bzw. Stange eingeführt, wahrscheinlich um die Kraft des Schleuderns zu erhöhen. Die Sage erwägt dann – fast wissenschaftlich – für was denn so ein Stein gut sein könne. Er könne als Kapitell der Riesensäule des Felsbergs (Näheres im Kapitel zum Felsenmeer) oder als Untersatz eines Denkmals oder Kruzifixes, oder aber als heidnischer Opferstein dienen bzw. gedient haben. Auch zieht sie ihn als ein altdeutsches Mallum, d. h. Gerichtsstätte, oder als Wahrzeichen der bischöflichen Gerechtsame (Vorrecht) in Betracht. (32) Noch Kaiser Friedrich III. (1415-93) ließ 1488 bei der Meinhardskirche in Worms nach den Gebeinen des „hürnen Siegfrieds“ graben. (33) Das Ergebnis der Grabung ist unterschiedlich überliefert. Im Spätmittelalter zeigte man den Stein, die Lanze und sein Grab, eine monumentale Grabanlage, die wie die Lanze 1689 zerstört wurde. Noch heute wird ein Kelterstein aus der Domkellerei auf der Südseite des Doms als Siegfriedstein bezeichnet. Seit 2002 kann man in Worms am Torturmplatz das als Kunstwerk konzipierte Grab Siegfrieds wieder begutachten. (34) Die Grabungen Friederichs des III. zeigen, dass man im 15. Jh. die sagenhafte Überlieferung noch ernst nahm, mit Friedrich Rankes Worten noch „glaubte“. Man glaubte damals nicht nur an einen hünenhaften Recken Siegfried, sondern allgemein, dass es einmal Riesen gegeben habe. Ob diese Glaubensvorstellung mit der oft zitierten biblischen Überlieferung von den Gottessöhnen, die mit menschlichen Frauen diese zeugten (Mose 1. 6, 1-4) zusammenhing oder, ob man Erinnerungen an eine - genetisch bedingte, aber anderen Ursprungs – besonders großwüchsige Menschenart hatte, lässt sich wohl heute nicht mehr entscheiden. Festzuhalten ist aber, Hünen- bzw. Hinkelsteine oder anthropomorphe Felsen erhalten, im Gegensatz zu den Feen- und Teufelssteinen, die reine Gattungsnamen darstellen, oft einen individuellen Namen. So wird ein großer einsamer Felsen oberhalb von Innsbruck „Frau Hütt“ genannt. Die Sage weiß zu berichten, dass eine Riesin mit Namen Frau Hütt einen Sohn hat, der, als er sich eine Tanne zum Steckenpferd abknicken will, „bis zum Haupt in den Moder“ gesunken sei und dass die riesenhafte Mutter ihn darauf mit Brosamen von einem Diener reinigen lässt. Verursacht durch den Frevel zieht ein Gewitter auf und die ganze einst von Wiesen und Wäldern grünende Gegend wird zu einer Wüste „mit zerstreuten Steinen“ und „ in der Mitte aber stand Frau Hütt, die Riesenkönigin, versteinert und wird so stehen bis zum jüngsten Tag.“ (35) Die Volkskunde bedient sich eines medizinischen Begriffes, um solche Sagen zu beschreiben: der Ätiologie. Diese besagt hier, dass etwas Auffallendes (in unserem Beispiel wäre dies der einsame anthropomorphe (menschenähnliche) Fels) oder auch etwas ganz Gewöhnliches mittels einer Ursache entstanden ist, die durch die Fantasie hinzugedacht wird. (36) Wir erinnern uns an die eingangs erwähnte Bemerkung der Namen als Keimzellen der Sagen. Im Fall der „Frau Hütt“ kommt noch hinzu, dass in ihr zwei Welten aufeinanderprallen: die Welt der vorchristlichen Riesen und die moralische des Christentums. Letztere ist – was Rückschlüsse auf die Entstehung der Sage zulässt – federführend. Interessant ist, wie eine modernere Zeit auf alte Muster zurückgreift. So hat sich um den weiter oben besprochenen Spellenstein (Spill- bzw. Spindelstein) von Rentrisch eine Sage um den Riesen „Kreuzmann“ gebildet, der auf dem über Rentrisch liegenden Stiefelberg hauste und an ihm sein Schwert geschliffen haben soll (Lohmeyers „Sagen der Saar“). Ernst Christmann erklärt diese neue Auffassung sprachgeschichtlich: als man Spill nicht mehr als Spindel verstand, sei es „zu den Formungen Spillen-, Spellen-, Pille- und Sellenstein“ gekommen, woraus sich der neue Name „m Ries sein Wetzstein“, der letztlich zu der Zusammensetzung „Riesenwetzstein“ führte, entwickelte. (37) Interessant ist bei der neu entstandenen Sage, dass sie mehrere Felsengebilde miteinander verbindet. Der Riese soll auf dem hiesigen Berg Stiefel gehaust haben, wo er auf einem Riesentisch, einer natürlichen, noch heute dort befindlichen, Felsformation die gefangenen Menschen mit Hilfe seines Messers – das er an seinem Wetzstein, eben dem Spellenstein, der damals noch auf dem Berg gestanden haben soll, schärfte – zerteilte. Als die Menschen dann Jagd auf ihn machen, schleudert er ihnen diesen nach – und so ist der Spellenstein ins Tal gekommen, wo er heute noch steht. Der Riese aber stolpert bei seiner Verfolgungsjagd vom Berg herab, bleibt betäubt liegen und kann so von den Menschen zu Tode gebracht werden. Diese türmen über seiner Leiche Steine auf und der Berg, der dabei entsteht, heißt – so schließt die Sage – Riesengrab. (38) Zwei natürlich entstandene Felsformationen, der Riesentisch und der Berg Riesengrab, werden mit dem bearbeiteten Megalithen, dem Spellenstein, in der Volksfantasie zu einer sagenhaften Geschichte verwoben. Der Wurf des Riesen mit dem Spellenschein macht wieder die enge Verwandtschaft zwischen Riese und Teufel, der ja auch des Öfteren mit Steinen wirft, deutlich. So verwundert es auch nicht, dass eine dem Riesentisch ähnliche Felsformation im Dahner Felsenland (Rheinland-Pfalz) unter dem Namen Teufelstisch bekannt ist. Auch hier verbindet eine ätiologische Sage seine Entstehung bei Hinterweidenthal mit einem anderen Felsen bei Dahn, der Junfernsprung genannt wird. Ein junges Mädchen, Barbara, wird der Hexerei bezichtigt, da sie sich den Nachstellungen eines Mannes, Junker Wolf genannt, durch einen Sprung von einem Felsen, den sie dank Gottes Hilfe unbeschadet überlebt, entzieht. Vor Gericht wird als Gottesurteil eine Wiederholung des Sprungs gefordert, was die Angeklagte zunächst als Versuchung Gottes ablehnt, was dann aber auf wunderbare Weise doch stattfindet. Barbara wird wieder gerettet, der Junker Wolf hingegen, der sie den Felsen selbst hinabstoßen wollte, stürzt seines Ungestüms wegen selbst in die Tiefe. Er wird von einer Riesenhand gepackt und auf einem benachbarten Berg in den Erdboden gestoßen, so dass nur noch seine Schwurfinger als Felsen aus der Erde hervorragen; sie bilden die Säulen des Teufelstisches. Eine alte Frau, die meineidig gegen die unschuldige Barbara ausgesagt hatte – die Sage nennt sie die alte Vettel – wird zur steinernen Tischplatte verwandelt. Der Felsen bei Dahn, von dem Barbara hinabgesprungen sein soll, wird fortan Jungfernsprung genannt. (39) In Wikipedia ist eine ganz andere Sage zur Entstehung des Teufelstisches in Form eines auf ihr basierenden Gedichtes des Heimatdichters Johann Martin Jäger alias „Fritz Claus“ (1853-1923) wiedergegeben. Hier wird der Teufel als finsterer Geselle mit riesenhaften Kräften, der sich zu einem nächt`gen Mahl aus zwei Felsen den Tisch errichtet, dargestellt. In der Sage ist der Teufelstisch, bei dem angeblich ein allzu kecker Bursche wenig später nach seiner Entstehung zu Tode kommt, ein gemiedener Ort. (40) Ist es nun so, dass – wie Magdalene Laissy Kurt Kleins (1930-2016) Buch „Heckenröschen aus dem Schwarzwald“ zitierend – auf den oben besprochenen Teufelstein von St. Roman Bezug nehmend ausführt, dass Flurnamen mit dem Wortbestandteil Teufel – etwa Teufelsmoor, Teufelsmühle, Teufelsbrücke, Teufelsküche, Teufelsloch (bei Boll auf der Schwäbischen Alb) und Höllenlöcher (am Albtrauf) – durch ihre Namensgebung die einheimische Bevölkerung davon abhalten sollten, die früher heidnischen Stätten zu besuchen? (41) Dies mag in manchen Fällen richtig sein, lässt sich aber meines Erachtens nicht verallgemeinern. Vielfältig sind freilich die Felsnamen mit Teufel, das reicht von Teufelstein und Teufelstisch bis zu Suppenschüssel des Teufels, Teufelsbackofen und Teufels-kanzel. Die Grimms kennen Sagen um die Teufelskirche, die Teufelsmühle, des Teufels Hut und sogar das Teufelsohrkissen. Unheimlich mutet es uns an, dass auf dem Kandel, dem 1.241 m hohen Berg über dem Elztal im Schwarzwald, gerade in der Walpurgisnacht 1981 aus ungeklärter Ursache die Teufelskanzel in sich zusammengebrochen ist. (42) Manchmal wird der Wortbestandteil Teufel auch durch den eines anderen jenseitigen Wesens wie Hexe oder Engel ersetzt. Auch die Begriffe Riese (wie wir schon gesehen haben) und Heide finden als Namensbestandteile Eingang in die Fabulierkunst des Volkes. Im Murgtal (Baden-Württemberg) gibt es einen Felsen der Engelskanzel genannt wird, im Riesengebirge (Tschechien) einen mit Namen Rübezahlkanzel, bei Wöllstein (Rheinland-Pfalz) eine Hexenkanzel und an der bretonischen Küste heißt ein Fels einfach Hexe; freilich finden sich dort auch nach ihren Formen genannte Felsen mit Tiernamen wie Auster oder Widder, sogar ein Fels wird als Totenkopf bezeichnet. Auf der Juhöhe (Mörlenbach/Hessen) wird ein Fels seiner Form wegen Walfisch, eine Felsformation Bügeleisen genannt. Heidensteine befinden sich bei Schwaibach und Welschensteinach in der Ortenau (Baden-Württemberg). Georg Schmidt-Abels, der die Steine in seinem Buch „Wunderquell und Heidenstein“ beschreibt, erwähnt als weitere Namen mit dem Bestandteil Heiden: Das „Heidenschlössle“ bei Steinach, den „Heidenkeller“ bei Ettenheimmünster, den „Heidenkopf“ bei Wallburg, den „Ringheidenbühl“ beim Streitberg (alle Baden-Württemberg), um nur einige zu nennen, und beschreibt zwei große Felsformationen, die als Heidenkirchen bezeichnet werden: die bei Oberharmersbach und diejenige im Brandenkopfgebiet (Ortenau/Baden-Württemberg). Zur Namensgebung erläutert er auf Seite 130: „Diese Namen könnten entweder in der Zeit der Christianisierung um das 7. Jahrhundert oder im Frühmittelalter entstanden sein.“ Er fährt fort, dass in einer Übergangszeit, als Christen zusammen mit Heiden gelebt hatten, erstere in der Überzahl waren und somit für die Namensgebung der heidnischen Objekte federführend. Neben diesen spezifischen Benennungen findet sich auch die einfache Bezeichnung „langer Stein“ (also die Übersetzung von Menhir). In Wutach (Baden-Württemberg) und bei Ober-Saulheim (Rheinland-Pfalz) (in dessen Nähe sich auch ein ausgehöhlter Stein, der oben als des Teufels Suppenschüssel erwähnt wurde, befindet) und im Saarland bei Stahlberg gibt es solch lange Steine; in Nordhessen ist gar eine Kleinstadt nach ihrem Menhir Langenstein benannt. (43)


Dass das Volk bei der Erfindung von Felsnamen keinen Unterschied zwischen Naturdenkmalen und Megalithen machte, veranschaulicht die Bezeichnung Braut und Bräutigam, die wir im Dahner Felsenland (Rheinland-Pfalz) für zwei zusammen stehende, 26 m hohe natürliche Felsen, die vor allem bei Kletterern sehr beliebt sind, (44) und in Niedersachsen mit dem Ortszusatz Visbek als Visbeker Braut und Bräutigam für zwei Megalithmonumente finden. Im Erscheinungsbild haben beide Felsformationen keine Ähnlichkeit, handelt es sich doch bei letzterer um zwei Großsteingräber, sogenannte Hünenbetten, ca. 5.000 Jahre alt, mit einer Ausdehnung von 80 bzw. 104 m Länge. Die Sage erzählt, dass eine junge Frau aus Großkneten von ihren Eltern gezwungen wird, einen ungeliebten Sohn eines reichen Bauern aus Visbek zu heiraten. Als sie sich in der Ahlhorner Heide mit ihrem Gefolge Visbek nähert, betet sie, dass Gott sie lieber in Stein verwandeln solle, als dass es zu der verhassten Ehe komme. So werden sie samt Gefolge (Visbeker Braut) und der ihr entgegen ziehende Bauernsohn samt Gefolge (Visbeker Bräutigam) in Steine verwandelt. Vielleicht wollte man die ca. 4 km betragende Entfernung der beiden Megalithanlagen auf diese Weise erklären. Eine andere Sagenvariante berichtet, die Braut habe einen anderen Jüngling geliebt, der sie ebenfalls liebte. Der Vater, der dessen Armut wegen diesen ablehnt, habe, als sich die beiden Hochzeitsgesellschaften einander nähern, den Freier mit den Worten: „Sie soll nicht werden dein, und wenn ihr auch werdet zu Stein!“ abgewiesen. Das Wort des Vaters geht in Erfüllung, alle Personen der beiden Hochzeitszüge werden zu Steinen. In von Kohlis Handbuch einer historisch-geographischen Beschreibung des Herzogthums Oldenburg führt dieser, sich auf die erste schriftliche Ausformung der Sage in Pastor Lamprechts Gedicht von 1818 stützend, 1825 aus, dass wohl die Anordnung der Steine, die aus der Entfernung einer menschlichen Gestalt ähnelte, zur Bezeichnung Visbeker Braut geführt habe. Die Bezeichnung Braut findet sich schon in alten Landkarten, während die Bezeichnung Bräutigam für das benachbarte Megalithmonument wohl jüngeren Datums ist, was nahelegt, dass auch die Sage mit den Versteinerungen der beiden Hochzeitszüge erst später ersonnen wurde. Unsicher ist somit die Vermutung zur Entstehung des Namens, die auch Wolfgang Korn in seinem Buch zur Megalithkultur äußert. Er führt an, dass, was als gesichert gelten kann, in solchen Megalithanlagen Hochzeiten gefeiert wurden, um auch die in den Steinen verehrten Ahnen einzubeziehen. Ob dieser Totenkult zur Zeit der Geburt der Sage noch existierte und ob die Hochzeitszeremonie, hinter der Korn einen alten Fruchtbarkeitskult vermutet, Pate für die Volkssage und damit ausschlaggebend für die Namensgebung war, muss, da wir wie in so vielen Fällen keine genaue Datierung der Sage besitzen, zweifelhaft bleiben. (45)


Natürlich hat man den Menhir mit einem Penis verglichen und ihn als Zeuge eines Fruchtbarkeitskultes betrachtet. Besonders in Äthiopien weisen die zahllosen phallischen Megalithen große Ähnlichkeit mit dem männlichen Geschlechtsorgan auf, wie uns eine Dokumentation auf Arte am 6.2.2019 veranschaulichte. Aber auch eine natürliche Felsformation in Kjiervall am Egersund (Norwegen), Trollpenis genannt, erlangte dadurch, dass seine phallusförmige Spitze wohl mit einer Bohrmaschine abgetrennt wurde, traurige Berühmtheit. Der Wortbestandteil Troll findet sich auch in einer der spektakulärsten Felsformungen Norwegens der „Trolltunga“, der Trollzunge, einer 10 m langen Felszunge mit Ausblick auf See und Gletscher, ein Star der sozialen Medien des Landes, wieder. (46)


Nach neuesten Forschungen könnte das wohl bekannteste steinzeitliche Monument „Stonehenge“ in der englischen Grafschaft Wiltshire zuvor in Wales gestanden haben. Das würde einer mittelalterlichen Sage, dass der Zauberer Merlin einen magischen Steinkreis namens „Giants Dance´“ (Tanz der Riesen) aus irischem Herrschaftsgebiet fortschaffen und in England wieder aufbauen ließ, einen gewissen Wahrheitsgehalt verleihen. Es sind die ganz Großen, die Riesen, oder die ganz Kleinen, die Zwerge und Elfen, die oft zur Namensgebung von Felsformationen beigetragen haben. Diese können, wie wir schon gesehen haben, Megalithen sein, etwa die auf der Äußeren Hebriden Insel Lewis (Schottland) sogenannten „Standing Stones“ (The Callanish Stones), die versteinerte Riesen darstellen sollen, die – gewissermaßen als Strafe – in Steine verwandelt wurden , da sie sich als Heiden weigerten, dem Christentum beizutreten – eine Parallele zur oben besprochenen Frau Hütt bei Innsbruck. Oder es sind spektakuläre natürliche Felsformationen wie „Giant´s Causeway“, die Auffahrt der Riesen, in Nordirland oder Dún Briste, die zerbrochene Festung, am Downpatrick Head in Irland. Freilich können solche Felsgruppen auch mit biblischen Namen wie „Die 12 Apostel“ zwischen Melbourne und Adelaide (Australien) belegt werden; diese sind dort so bekannt wie die „Lange Anna“ von Helgoland bei uns oder die nadelbzw. kegelförmige Felsformation Faraglioni (abgeleitet von dem griechischen Wort Pharos – Leuchtfeuer –, da in der Antike Felsen für die Seefahrt häufig durch Feuer beleuchtet wurden) – vor der Insel Capri im Golf von Neapel in Italien. Eine weitere bei Kletterern sehr beliebte Bergnadel befindet sich im Kanton Graubünden (Schweiz). Der bei der Gemeinde Bregaglia gelegene Felsen ist als Wahrzeichen des Bergells bekannt und wird einfach italienisch „Fiamma“ (Flamme) genannt. Der Name 12 Apostel für die australischen Felsen soll allerdings jüngeren Ursprungs sein und aus den Fünfzigerjahren stammen. Ihr alter Name „The Sow and Pigs“ (Die Sau und Schweine) war dem damaligen Empfinden nicht mehr würdevoll genug. Auch ihre Anzahl 12 ist nicht stimmig, es ragen nur 9 Kalksteinfelsen gen Himmel, allerdings soll es unter Wasser noch weitere geben. (47) Bei den ganz Kleinen dient ein Stein oder Felsen manchmal als Schutz für eine Wohnhöhle. In dem grimmschen Märchen „Schneeweißchen und Rosenrot“ (KHM 161) ist es ein böser zauberkundiger Zwerg, der darin haust und seine geraubten Schätze hütet. (48) Ja, in den Dolomiten in Südtirol hat eine Gipfelkette den Namen „König Laurins Rosengarten“ erhalten, da man ihr rotes Glühen in der Dämmerung auf die versteinerten Rosen des Zwergenkönigs zurückführte. Die sagenhafte Überlieferung lässt Laurin selbst seine Rosen zu Stein verwandeln, als er nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft bei Dietrich von Bern ihnen vorhält, sie hätten durch ihr Leuchten dem Berner und seinen Recken seinen Aufenthaltsort verraten. Freilich rechnet er nicht damit, dass sie als Felsen nicht weniger leuchten, dass sie durch das, was man heute das „Alpenglühen“ nennt, wiederum seinen Wohnort erkennbar machen.


Am 524 m hohen Eichelberg (bei Ursenbach/Ortsteil Schriesheims und Oberflockenbach/Ortsteil Weinheims) gibt es einen Wildeleutestein. Die Sage berichtet, dass magische wilde Leute dort in einer Halbhöhle lebten. Sie unterstützen einen Bauer bei der Arbeit und erhalten als Gegenleistung Lebensmittel von ihm. Ein Mädchen aus ihrer Familie holt täglich die Nahrung von dem Bauer. Einmal aber wird es spät – nach Sonnenuntergang – was eine unheilvolle Bedeutung für sie hat. Sie prophezeit, dass das Wasser der Eichelbergquelle am nächsten Morgen von ihrem Blut rot gefärbt sei – und die Prophezeiung tritt ein. Die wilden Leute sind daraufhin verschwunden. Noch heute befindet sich eine schüsselförmige Vertiefung, aus der sie ihre Suppe getrunken haben sollen, auf der Oberfläche des Steins. (Abb. 4) Leander Petzold zählt die wilden Leute zu den Naturdämonen. Er vermutet als Ursache für ihr Wohnen in den Wäldern den im Mittelalter üblichen Ausschluss von Geisteskranken und Aussätzigen aus der menschlichen Gemeinschaft. (49) Die Varianten der Namen der Wildeleutewohnungen sind zahlreich: so findet sich ein Wildeleutehaus auf der Tromm, eine große Felsengruppe, ein Wildeleutehäusel bei dem Sensbacher Ortsteil Hebstall, eine Ansammlung von Felsblöcken, und ein Wildweibchenstein in der Nähe der Neunkirchner Höhe, um nur die im Odenwald beheimateten zu nennen. (50) Im ersten Band der Schweizersagen aus dem Aargau von Ernst Ludwig Rochholz findet sich die Sage vom „Wildenmannlis-Loch im Toggenburg“. Sie zeigt, dass die Schweizer Wildmännchen es gerne etwas luxuriöser haben: der Eingang zu ihrer Behausung ist so groß, dass man mit Ross und Wagen hineinfahren kann. Anderthalb Stunden kann man in den Berg hinein und der Gang ist so breit, dass mehrere Mann nebeneinander aufrecht gehen können. Wir haben es allem Anschein nach mit einer frühen Form der heute noch geschätzten Schweizer Kunst des Tunnelbaus zu tun. Es wundert denn auch nicht, dass die Wildmännchen sich bequeme Tische und Bänke in den Fels gehauen und der Kühlung wegen im Berg gar einen künstlichen See angelegt haben. (51)


Allerlei Sagen ranken sich um den Ilsenstein am Brocken (Sachsen - Anhalt) im Harz. Das Ilse-Tal wird von dem Fluss Ilse, der nach einer Jungfrau benannt ist, durchströmt. Diese sucht mit Ihrem Freund zuzeiten der Sündflut auf dem Brocken Schutz vor den Wassermassen. Durch ein Beben des Felsens, auf dem die beiden stehen, stürzt sie in die Fluten der Ilse. Seitdem haust sie in dem nach ihr benannten Fluss. In einer anderen Sagenfassung ist sie eine Prinzessin, deren Vater, ein Riese, ihre Hochzeit mit einem von ihr geliebten Ritter vom Schloss der gegenüber liegenden Burg Westerberg verhindern will. So schlägt er kurz den Felsen mittendurch, dass ein Tal entsteht. Die weltberühmte Samaria-Schlucht auf Kreta (Griechenland) soll übrigens ebenfalls durch Riesengewalt entstanden sein, wie Einheimische zu berichten wissen. In der Sage aus dem Harz ist die Prinzessin über die Tat des Vaters so verzweifelt, dass sie sich von dem Felsen in den unten fließenden Fluss stürzt, der dann auch hier ihren Namen erhält. Man sieht sie dann noch eine Zeitlang mit langem weißen Gewand und breitem schwarzen Hut. Bei der zweiten Ilsebrücke wird sie beim Baden in einem Stein mit großer Vertiefung beobachtet. Der Stein ist mittlerweile fortgeschafft und Ilse, die nur die Jungfer genannt wurde, wird auch nicht mehr gesehen. Auf dem Quellberg der Ilse soll ein Teufelsaltar gestanden haben, auf dem Hexen „liebliches Räucherwerk“ verbrannten. Der Brocken, der ja aus der Literatur seiner dämonischen Gestalten wegen bekannt ist, hat auch Einfluss auf eine Variante der Ilse-Sage genommen. In einer Fassung heißt es, dass eine Hexe, die eine hässliche, wenig begehrenswerte Tochter hat, im Neid auf die schöne Ilse, die viele Freier anzieht, kurzerhand deren Schloss in einen Felsen verwandelt. Am Fuß des Felsens befindet sich eine nur Ilse, die hier Königstochter genannt wird, sichtbare Tür. Durch diese geht sie zu ihrem täglichen Bad im Fluss; und nur der, der gleichzeitig mit ihr im Fluss badet, kann sie erlösen. Der deutsche Dichter Heinrich Heine (1797-1856) hat in seinem schönen Gedicht, das er Ilse (1824) gewidmet hat, auf eine weitere Sagenvariante, in der sie als Geliebte des Kaisers Heinrich erscheint, zurückgegriffen.(52) Eine Besonderheit scheint mir bei der Namensgebung des Ilsensteins, dass dieser erst über den Umweg der Benennung des Flusses, wie die Sage berichtet, seinen Namen erhält. Es ist eine Namensübertragung von der Jungfrau zum Fluss, von dem Fluss zum Stein – man könnte sie sekundäre Namensgebung nennen. Eine gewisse Parallele zur Ilse-Sage, wenn auch nicht bezüglich ihrer Namensgebung des Steins bzw. Felsens, bildet die Erzählung von der schönen Lore Lay, die der romantische Dichter Clemens Brentano (1778-1842) in seinem Roman „Godwi, oder das steinerne Bild der Mutter“ (1802) mit der Romanze von der Loreley als Sagenfigur in die Literatur eingeführt hat. Brentano entwickelte seine in die Sagenwelt eingegangene Gestalt auf der Grundlage des Worts „Lurlei“. Lei (Lay) bezeichnet einen steil abfallenden Felsen; da man den Felsen im Mittelalter von elbischen Wesen bewohnt glaubte, könnte „Lur“ für den Namen eines solchen stehen, vielleicht leitet er sich aber auch von dem im hessisch-nassauischen Dialekt verwandten Ausdruck „lurn“, lorn“ für schreien, brüllen, weinen her und bezieht sich auf die seit alters bekannte Echowirkung des Felsens. Loreley liebt einen jungen Rittersmann, der bei Bacherach am Rhein (Rheinland-Pfalz) wohnt. Dieser muss als Lehnsdienst seinem Herrn in den Krieg folgen. Die zahlreichen, von ihrer Schönheit betörten Werber um ihre Liebe lehnt die Jungfrau ab. Sie wird daraufhin – es befanden sich auch Vertreter der Kirche unter den Freiern – der Zauberei angeklagt. Der Bischof von Köln schickt die unglückliche Schöne – wohl als Strafe – in ein Nonnenkloster auf der anderen Seite des Rheins. Bei St. Goar bittet sie ihre Begleiter, noch einmal den Felsen, „der mit seinem Echo die Wanderer neckt“, ersteigen zu dürfen. Oben angelangt erblickt sie ein Schiff mit dem geliebten jungen Ritter. Als sie am Felsenrand stehend die Arme für ihn ausbreitet und laut seinen Namen ruft, ist es ihre Unachtsamkeit, die sie in die Tiefen der Rheinfluten stürzen lässt. Eine andere Sage berichtet, dass der Sohn des Pfalzgrafen zu Bacharach von der nun als Wasserjungfrau und Nixe bezeichneten Lorelei geliebt wird; dieser kann, als er einmal auf einer Felsenkuppe der Schönen ansichtig wird, sie nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen. Der Vater schickt ihn als Therapie ins kaiserliche Hoflager. Allein, am Tage vor seiner Abreise unternimmt der Jüngling auf eigenen Wunsch und Bitte hin mit seinem alten Erzieher „zum Fischfang“ eine Bootsfahrt zu dem berüchtigten Felsen. Beim Anblick und Gesang der Nixe verliert der das Boot steuernde Junge den Verstand und erleidet Schiffbruch. Der alte Erzieher wird gerettet, aber der Grafensohn bleibt verschwunden. (53) Den betörenden Gesang der Lorelei, der an die Sirenen der Odyssee denken lässt, hat Heine in seinem berühmten Gedicht (1824) besonders hervorgehoben. Es wundert nicht, dass gerade er, der einen Großteil seines Lebens in Frankreich verbrachte, Gefallen an den beiden nixen- und feenhaften Gestalten Ilse und Lorelei fand.


Wir haben bereits drei Felsnamen aus dem sakralen Bereich kennen gelernt: die 12 Apostel in Australien, die Heidenkirchen in der Ortenau und den Teufelsaltar auf dem Brocken im Harz. Der Vergleich eines Felsens mit einem Altar findet sich des Öfteren, so etwa im Felsenmeer bei Lautertal (Hessen). Vor allem in Süddeutschland tritt er in der Nähe von Opfersteinen auf, während im Norden ja die Moore als Opferstätten dienen mussten. Auch die Zusammensetzung eines Felsnamens mit dem Wortbestandteil Kirche wie etwa in Wichtelkirche (400 m hoher Basaltfelsen nahe Zierenberg/Hessen) oder die Verwendung der Begriffe Nonne (Nonnenstein am Strand von Rügen) und Mönch (etwa im Basteigebirge der Sächsischen Schweiz) sind gebräuchlich. Felsen, die ein Gipfelkreuz tragen, werden oft wie im Bayerischen Wald am Kaltersberg als Kreuzfelsen bezeichnet. Der nordische Name des Gottes Odin gab einem heute zerstörten Monolithen auf der Orkneyinsel Mainland (Schottland) seinen Namen. Der Odin-Stone, Teil der megalithischen Anordnung Stones of Stenness (um 3100 v. Chr.) war bekannt für sein kreisrundes Loch, von dem überliefert wird, dass eine Frau und ein Mann, die sich durch dieses die Hände reichten, vor dem Gesetz für ein Jahr und einen Tag als Eheleute galten. Solche Menhire mit einem Loch werden auch Lochsteine genannt, während man die kleinen Steine mit einem Loch, die man in einer Kette um den Hals tragen kann, auch als Hühnergötter bezeichnet; ihnen werden heilende Kräfte nachgesagt. Ähnlich Segen bringende Eigenschaften schreibt man in Schwaben den sogenannten Herrgottssteinen zu. Es handelt sich bei ihnen um Quarzstückchen mit rötlichen Streifen oder Tupfern, wie man sie in Flussbetten oder auf Feldern findet. Die vor allem im alpinen Raum vorkommenden Durchschlüpf oder Schlupfsteine, auch Nadelöhre genannten Steine sollen den durch sie Hindurchgleitenden von Sünden und schädlichen Einflüssen befreien. Der Menhir von Maden (nahe Kassel/Hessen) wird nach dem germanischen Namen des Gottes Odin Wotanstein genannt. Zwei Steinwurfsagen des Teufels, die von ihm berichtet werden, belegen die Dämonisierung des Heidnischen in christlicher Zeit. Manchmal heißt eine Felsenformation aber auch nur Götterstein wie bei Seehausen in der altmarkischen Hünengrabregion. Mit negativem Vorzeichen wird solch ein Stein zum Götzenstein, wie er sich bei Birkenau (Odenwald) befindet, über den ich an anderer Stelle berichtet habe. In einem Nationalpark in Utah (USA) ist Thors Hammer eine Sehenswürdigkeit (54)


Die Formen oder Spuren, die norddeutsch Trappen genannt werden, können für die Namensgebung von Felsen verantwortlich sein. Berühmt ist die sogenannte Rosstrappe im Harz. In einer Sagenvariante wird die Vertiefung auf dem Felsen Rosstrappe (auch Rosstrapp), die Ähnlichkeit mit dem Huf eines Riesenpferdes hat, so erklärt, dass ein Prinz, der eine Königstochter entführen will, ein Pferd aus der Hölle erhielt, dessen Huf die Spur in den Felsen schlägt. Bei Heppenheim (Hessen) befindet sich am Bombach ein Stein mit dem schönen Namen Teufelstrappenfels. Die schon weiter oben erwähnten Spuren, die von Heiligen, Königen, Feldherren, vor allem aber vom Teufel stammen, werden also auch für die Bezeichnung von Felsen herangezogen. Manchmal treten die Felsen in Form eines Tores auf. In der Kunstgeschichte berühmt ist das von den französischen Kunstmalern Claude Monet (1840-1926) und Gustave Courbet (1819-1877) gemalte Felsentor Manneporte nahe Etretrat (Frankreich). Traurige Berühmtheit erlangte Maltas berühmtes Felsentor, das Azure Window (Blaue Fenster) auf der Insel Gozo, das im März 2017 durch ein Unwetter zerstört wurde. Auch im Meer des südöstlichen Teils der Baleareninsel Mallorca (Spanien) befindet sich ein Felsentor, das seiner Form wegen einfach Es Pontàs „Brücke“ genannt wird. (55)


In manchen Fällen ist es auch die Funktion, die dem Felsen ihren Namen gibt. In der Steinhäusel genannten Felsformation bei Hornbach (Odenwald), wo alljährlich die Nikolausfeier stattfindet, lebt der Belzenickel. Auf dem Ruhestein (Schwarzwald), einer Passhöhe zwischen dem Achertal und dem Murgtal, 915 m hoch, früher die Grenze zwischen dem Großherzogtum Baden und dem Königreich Württemberg, setzten die Menschen damals ihre auf dem Rücken mitgeschleppten Tragekörbe ab und ruhten aus. Verlobungsfelsen finden sich auf der Schwäbischen Alb und bei Baiersbronn (Baden-Württemberg). Über letzteren berichtet die Sage, dass sich zur Zeit der großen Holzeinschläge, vor ca. 250 Jahren, die Tochter eines reichen Lehensbauern gegen den Willen ihres Vaters und ein armer Waldarbeiter die Heirat bei ihm versprochen hätten. Hier bewahrt der Felsenname die Erinnerung an ein besonderes Ereignis und rückt damit in die Nähe von Gedenksteinen, wie wir sie weiter unten kennenlernen werden. Der deutsche Dichter Ludwig Uhland (1787-1862) hat in einem Gedicht „Der verlorene Jäger“ in der ersten Strophe die Funktion eines Steins, den Jäger errichten, wie folgt, beschrieben: „Der Graf zum Walde reitet, Von den Jägern all begleitet. Einen Stein sie richten und gründen, Daran sich wieder zu finden.“ Ein Jägerstein findet sich auf dem Schneekopf in Thüringen. Die Sage berichtet hier, dass ein ausgezeichneter Jäger aufgrund einer Sinnestäuschung – er sah einen kapitalen Hirsch vor sich - seinen Onkel, der ihm durch Zauberkraft sein Jagdglück geraubt hatte, mit einer Glaskugel (einer Art Freikugel) erschoss. Ein Gedenkstein mit der Jahreszahl 1690 erinnert noch heute 200 m östlich vom Gipfel an das Ereignis. Ein Försterstein, ebenfalls ein Gedenkstein zwei Förstern gewidmet, findet sich auf dem Kniebis bei Freudenstadt (Baden-Württemberg).


Die Funktion eines Felsens ändert sich, oder richtiger stellt sich manchmal erst im Fortschreiten der Zeit ein. Der deutsche romantische Kunstmaler Caspar David Friedrich (1774-1840) hatte in seinem Aquarell „Feldstein bei Rathen“ (1838) eine zerklüftete Felsformation (50 m hoch) im Elbsandsteingebirge, die ihrer Unbezwingbarkeit wegen später „Jungfernstein“ hieß, gemalt. Heute heißt der Fels, der 1874 erstmals bestiegen wurde, „Talwächter“ und ist bei Kletterern sehr beliebt. Ein Beispiel, wie eine Felsformation ihren Namen beibehalten hat, obwohl ihr namengebender markanter Fels schon lange verschwunden ist, stellen „The Needles“ (Die Nadeln) der Isle of Wight dar. Sie wurden nach einem nadelspitzen Felsen, der in einer Sturmnacht im 18. Jh. im Meer versank, benannt und zeigen heute nur noch wenig Ähnlichkeit mit Nadeln. Der Affenfelsen von Gibraltar bietet gewissermaßen seinen Berberaffen die Funktion des Wohnens. Es hat sich dort die Sage gebildet, dass, solange die Primaten den Felsen besiedeln, dieser britisch bleibe. (56)


Immer wieder sind es auch geschichtliche Ereignisse, die zur Namensgebung von Felsen beitragen, wobei Geschichte und Sage oft Hand in Hand gehen. So heißt im Pfälzerwald ein Felsblock „Holländer Klotz“ und erinnert an die große Anzahl von Tannen, die auf dem Rhein zum Schiffbau nach Holland geflößt wurden. Eine Felsplatte am Urner See (Schweizer Kanton Uri), wo heute eine Kapelle steht, wird nach dem Schweizer Helden Wilhelm Tell, der sich dort vom Schiff, das er steuert, durch einen Sprung aus der Gefangenschaft des habsburgischen Landvogts Geßler befreit haben soll, Tells Platte genannt. Ein flacher Felsen, der sogenannte Pfalzgrafenstein am Königstuhl bei Heidelberg erinnert an eine fast tragisch endende Jagd des Pfalzgrafen Friedrich von Zweibrücken. Übrigens der Name Königstuhl findet sich dann auch für eine der berühmtesten Kreidefelsformationen der Stubbenkammer im Nationalpark Jasmund auf der Insel Rügen wieder. Sein Pendant bildet der „Dronningestolen“, der Thron der Königin, ebenfalls ein Kreidefelsen, auf der 80 km entfernten dänischen Insel Mön. Auch die Bezeichnung „Prinzenstein“ findet sich, und zwar bei Neckargerach (Baden-Württemberg), wo ein Stein an Prinz Ludwig Wilhelm von Baden, der bei ihm im Jahre 1886 sein Frühstück eingenommen haben soll, erinnert – eine besonders kuriose Form eines Gedenksteins. Natürlich werden auch einfach geografische Namen für Felsen verwendet, wie etwa bei den Bruchhauser Steinen im Sauerland (nationales Naturmonument in Nordrhein-Westfalen). (57)


Unsere Untersuchung der Namen von Felsen bzw. Steinen war bisher größtenteils auf Deutschland bzw. Europa beschränkt. Es ist eine Binsenweisheit, dass die Namensgebung von der Kultur des jeweiligen Landes und Kontinents abhängt. Freilich gibt es auch international verbreitete Namen: so finden sich sowohl in Europa als auch in Asien sogenannte Drachensteine. Um nur zwei zu erwähnen: der Drachenstein von Luzern (Schweiz) und die „Bucht des untertauchenden Drachen“ im Golf von Tonkin in Vietnam, wo fast 2000 Kalkfelsen aus dem Wasser ragen. Besonders interessant ist der Drachenstein von Luzern, der, wie der Luzerner Stadtschreiber Renward Cysat (1545-1614) berichtet, im Sommer 1421 von einem Drachen auf seinem Flug zum Pilatus abgeworfen worden sei. Ob es sich dabei um die bemalte Tonkugel, die das Natur-Museum der Stadt Luzern in seiner Sammlung hat, handelt, ist unsicher. Es könnten zwei oder mehrere Steine (einer auch Schlangenstein genannt) existieren oder existiert haben. Die ausgestellte Tonkugel ist kein Meteorit, sie weist Verzierungen auf, die im Zusammenhang mit einer abnormen Radioaktivität des Artefakts stehen könnten. Sollte es sich bei dem Vorfall nicht um eine rein fantastische Geschichte handeln, so könnte sie in Parallelität zu modernen UFO-Sichtungen gesehen werden. Bei dem Goldenen Felsen in dem Städtchen Kyaikto (Myanmar) handelt es sich um einen durch Wollsackverwitterung in eine schädelähnliche Form geschliffenen 5,5 m hohen Granit. Den Buddhisten gilt er als Heiligtum; der zum Wallfahrtsort gewordene Felsen, auf dem sich ein Stupa (Pagode) befindet, wurde bis in etwa 2 m Höhe von den Pilgern mit Blattgoldblättchen beschichtet. In der Sprache der Mon – der Fels liegt im Mon-Staat – heißt sein Name in Übersetzung „der Stupa auf dem Kopf des Einsiedlers“. Dies bezieht sich auf eine Legende, nach der ein Eremit von Buddha zwei Haare erhielt, die er in seinem Haarknoten aufbewahrte. Als er den Tod nahen spürte, ließ er einen Felsen, der seinem Schädel glich, aus dem Meer auf eine 1.102 m hohe Kuppe hinaufschaffen, um darauf den Stupa zu errichten. Der Felsen wird durch die zwei Haare des Buddhas in seiner Lage über dem Abgrund vor dem Hinunterfallen bewahrt. Ein Blick nach Amerika zeigt uns wieder die kulturelle Abhängigkeit bei der Namensfindung. Im Monument Valley (Utah) treffen wir auf Felsen mit den Namen Totempfahl und Fausthandschuh. Auch einem Chimney Rock (Schornstein-Felsen) und Felsskulpturen – in Übersetzung „rot angemalte Gesichter“ genannt -, die der Legende der indianischen Ureinwohner nach in Stein verwandelte Menschen darstellen sollen, begegnet man in Utahs Nationalparks. Solche Steinverwandlungen werden uns noch später beschäftigen. Felsformationen in Wellen- oder Schneckenform werden dort einfach als „Brainrocks“ (Gehirn-Felsen) bezeichnet. Devils Tower – Teufelsturm – wird ein 265 m hohes vulkanisches Felsenmonument im Crook County im Nordosten des US-Bundesstaates Wyoming genannt, diese Bezeichnung gilt heute als ein Übersetzungsfehler aus dem Indianischen im 19. Jh. Die Kiowa-Indianer nennen den ihnen heiligen Berg „Tso-aa“ – Baumfels. Eine ihrer Sagen berichtet, dass sieben kleine Indianermädchen, die auf einen Felsen vor Bären flüchteten, den unscheinbaren Felsen baten, sie zu beschützen. So sei der Fels in die Höhe gewachsen und zu dem Baumfelsen geworden, dessen Spalten und Rillen noch von den Krallen der Bären herrührten. Die sieben kleinen Indianermädchen aber seien zu sieben kleinen Sternen am Firmament geworden, den Plejaden. Berühmt wurde der Devils Tower als Kulisse für das Finale von Steven Spielbergs Film „Unheimliche Begegnung der dritten Art“ aus dem Jahr 1977. Ähnlich wie den Kiowa-Indianern ist den australischen Ureinwohnern, den Aborigines, der 348 m hohe, durch einen Eisenoxyd-Überzug rostbraune Uluru (bei uns besser unter seinem früheren Namen Ayers Rock bekannt) heilig. Er wird in einer ihrer Sagen zum Austragungsort des Streites zweier Schlangen-Clans. Eine Python mit Namen Kuniya ist von den Lirus, den verfeindeten Schlangen, getötet worden. Kuniyas Tante wirft aus Rache Speere, die einer feindlichen Python den Kopf spalten: die Löcher der Speere sieht man noch am Felsen. Es wird deutlich: überall auf der Welt versuchte der Mensch, dem noch keine wissenschaftlichen Erklärungen zugänglich waren, mittels seiner Fantasie, die fest verankert in seiner natürlichen Umwelt war, Erklärungsversuche für die Entstehung der ihn umgebenden Landschaft mit ihren Felsen unter Einbeziehung von Flora und Fauna zu geben. (58)


Heidenmauer, Teufelsmauer und Felsenmeer


Berühmte Mauern wie die Chinesische Mauer, die früher als Steindrache bezeichnet wurde, und von der schon vor der Raumfahrtzeit die Sage ging, dass man sie vom Mond aus sehen könnte, sind Schauplätze von Geschichten. Die Mauern von Jericho wurden auf Anraten eines parteiischen Gottes, der viel von akustischen Waffen verstand, zerstört. (Josua 6.) Im Laufe der Zeit werden Berichte über die Berliner Mauer mit sagenhaften Elementen bestückt werden. Diese, durch geografische Zusätze gekennzeichneten Mauern sind oder waren einmalige Baudenkmale. Anders verhält es sich bei den Mauern, die als Heiden- oder Teufelsmauern bezeichnet wurden.


Die Heidenmauer auf dem Odilienberg (Vogesen, Elsass, Abb. 5) ist wohl die bekannteste ihres Namens. Aber auch Wiesbaden (Hessen) kennt eine Heidenmauer. Es handelt sich bei ihr um ein römisches Baudenkmal, das oft als Wehrmauer bezeichnet wird – ein Befund, der heute freilich umstritten ist. Auch bei Bad Dürkheim (Rheinland-Pfalz) trägt ein von den Kelten erbauter Ringwall den Namen Heidenmauer. Um den ihn umgebenden Graben hat sich die Sage vom „Wurstgraben“, in dem der Raubritter „Hans Trapp“ (Hans von Trotha, um 14501503) seine Wurstvorräte aufbewahrt haben soll, gebildet. (59) Im Gegensatz zu den Sagen über Teufelsmauern, wo der Teufel oft als Baumeister auftritt, wird der Name Heidenmauer in Sagen nicht auf ihre Erbauer hin thematisiert; vielmehr gab eine spätere Zeit den Mauern den Namen, um deutlich zu machen, dass sie nicht christlichen Ursprungs sind.


Da die Mauer am Odilienberg viele natürliche, markante Felsen miteinbezieht bzw. sich viele in ihrer unmittelbaren Umgebung befinden, lohnt sich ein genauerer Blick auf sie. Doch zunächst wollen wir uns mit der Namensgeberin des Berges beschäftigen. Es ist nicht ganz sicher, ob Odilia, deren Lebensdaten die einzige, in der Schweiz aufbewahrte Quelle, die Vita Sanctae Odiliae aus dem 9 Jh., mit 660 bis 723 angibt, wirklich gelebt hat. Für die Kirche war dies scheinbar kein Problem: sie wurde 1050 von Papst Leo IX. (1002-1054) heiliggesprochen und im letzten Jahrhundert, am 6. Juni 1946, von Papst Pius XII. (1876-1958) offiziell zur Schutzpatronin des Elsass ernannt. Die Tochter des dritten Grafen des Elsass Eticho (Attich), der unter dem Merowinger Dagobert II. (652 – ca. 679) diente, wurde blind geboren. Der Vater, der sich einen Sohn gewünscht hatte, will sie töten lassen. Doch seine Frau Bereswinde lässt sie heimlich ins Kloster Palma bei Besancon in Sicherheit bringen. Jahre später tauft sie, auf die Eingebung eines Traumes hin, Bischof Erhard von Regensburg auf den Namen Odilia, was so viel wie Kind des Lichts bedeutet. Durch die Taufe erhält das blinde Mädchen auf wunderbare Weise seine Sehkraft. Odilia, die im Kloster ihrer Gottesfürchtigkeit wegen eifersüchtig beäugt wird, stellt über ihren Bruder Hugon den Kontakt zur Familie wieder her. Aus Zorn darüber erschlägt Eticho seinen Sohn. Auf der Flucht vor dem Vater und seinen Soldaten tut sich bei Freiburg – ähnlich wie es von der heiligen Barbara, der Schutzpatronin der Bergleute, berichtet wird – auf ein inbrünstiges Gebet hin für das Mädchen ein Fels auf, so dass sie in eine geräumige Halle eintreten kann. Hinter ihr schließt sich der Fels wieder. Sie ist in Sicherheit, während draußen ein flammender Blitz herniederfährt „und alles war wie Feuer“. Die Pferde scheuen und Eticho stürzt vom Pferd und wird schwer verletzt, was letztlich seine seelische Umkehr und die Versöhnung mit der Tochter bewirkt. Solche im Fels verborgene Hallen müssen kein reines Fantasiegebilde sein, sie könnten auf eine missverstandene Technologie hindeuten. Sie wurden mit Raumfahrzeugen verglichen und in der Tat ist es seltsam, dass außerhalb des Felsens, in dem Odilia verschwunden ist, ein Inferno losbricht – vielleicht ist ja der Vorgang der Öffnung des „Felsens“ und sein Wiederschließen dafür verantwortlich. Die Jungfrau, die jede Liebesbeziehung ablehnte, will sich nun ganz Gott widmen. Der versöhnte Vater überlässt ihr Schloss Hohenburg, das sie zum Kloster umwandelt, und ermöglicht ihr, auf dem Berg die Konventkirche und eine dem heiligen Johannis gewidmete Kapelle zu errichten. Zudem lässt er sie auch das Kloster Niedermünster am Fuß des Berges bauen. Als Dank rettet Odilia den 690 verstorbenen Vater durch ihr Gebet aus dem Fegefeuer. Viele Wunder werden ihr zugeschrieben. In unserem Zusammenhang ist noch erwähnenswert, dass sie, um den Durst eines Gebrechlichen, der um Hilfe für seinen blinden Sohn bat, zu stillen, mit ihrem Wanderstab eine Quelle aus einem Felsen schlägt. Die Odilienquelle besteht noch heute und Odilia wurde zur Heiligen der Blinden und Augenleidenden. Die Quelle aus dem Felsen, die durch das Schlagen mit einem Stab entsteht, ist in der Sagenüberlieferung ein Wandermotiv, das uns noch später beschäftigen wird. Am 13. Dezember 723 soll die Heilige verstorben sein. (60)


Der am Ostrand der Vogesen zwischen den Orten Obernai und Barr gelegene Odilienberg (763 m hoch) wird in einer mittleren Höhe von 750 m von der 10,5 km langen Heidenmauer umgeben. Die Mauer, die eine Dicke von 1,70 m bis 1,80 m aufweist, verstärkt sich an den Toren auf 3 m. Die ursprünglich 4 m bis 5 m hohe Mauer schließt ein Areal von ca. 100 Hektar Erdoberfläche ein. Sie ist heute in den restaurierten Abschnitten 3 m, ansonsten nur noch 1 m bis 1,50 m hoch und besteht aus Buntsandstein. Wir wissen nicht, wann, von wem und zu welchem Zweck sie gebaut wurde. Man nahm an, sie sei von den Kelten am Ende des 2. Jh. v. Chr. oder auch früher errichtet worden. Die Bauweise mit ihren Schwalbenschwänzen (Eichenholzklammern, die die Steine befestigen) entspricht allerdings in keiner Weise keltischer Praxis, sondern erinnert an hellenistische, mykenische und etruskische Bauten, an Völker des Mittelmeerraumes also, mit denen die Kelten allerdings in Handelskontakt standen. Dendrochronologische und nach der C-14-Methode vorgenommene Untersuchungen an den Eichenholzklammern ergaben aber ein wesentlich jüngeres Datum, sie favorisierten das 7. bzw. den Anfang des 8. nachchristlichen Jahrhunderts. Nun ist bekannt, dass auch in späteren Zeiten an der Mauer gebaut bzw. restauriert wurde. Die Römer, die den Odilienberg Altitona (nach lat. altus = hoch und keltisch dun = Festung) nannten, machten sie sich nutzbar, und im frühen 10. Jh. soll sie zur Hunnenabwehr verstärkt worden sein. Gegen eine Datierung der Entstehung der Mauer ins 7. oder 8. Jh. spricht auch die Namensgebung durch Papst Leo IX. in einer Bulle von 1051 als Heidenmauer (frz. mur paîen). Wäre sie erst 300 oder 400 Jahre früher entstanden, hätte man wohl im 11. Jh. noch um ihre Baumeister gewusst. Eine Verwendung des durch die Mauer eingeschlossenen Areals auf der Bergeshöhe als dauerhafte Zufluchtsstätte in kriegerischen Zeiten scheidet wegen der mangelnden Wasserversorgung aus. Es fehlt einfach an Quellen. Viele Felsen, die in der Umgebung der Mauer stehen oder sogar in sie integriert sind, haben Namen aus Mythologie, Geschichte oder aufgrund ihres Aussehens oder ihrer Funktion erhalten. Wir finden einen St. Nikolausfelsen, benannt nach dem Heiligen, einen Stollhafenfelsen, der einem Topf (Hafen – süddt., schweiz., österr. für Topf) mit Fuß ähnelt, einen doppelten Riesenfelsen, einen Kanapeefelsen und einen Schafstein. Besondere Erwähnung verdient der Becken- oder Beckerstein, der gleich zwei Namensvarianten aufweist, je nachdem, ob man das große Becken auf seiner Oberfläche oder seinen Aufbau aus Brotlaiben ähnlichen Steinen für seine Bezeichnung heranzieht. Der am weitesten südlich gelegene Vorsprung der Umwallung der Heidenmauer ist der Maennelstein (817 m hoch) auf der Bloss. Der Felsen wurde auch Einstein (Monolith) genannt, sein Name wird heute aus den keltischen Worten „Men“ (Mond) und „El“ (Sonne) gebildet. Für die Römer war er neben dem Oberkirch-, dem Panorama- und dem Wachsteinfelsen ein idealer Beobachtungsposten. Auch findet man bei der Heidenmauer noch zwei Dolmen aus der Megalithzeit, die Druidengrotten, – auch sie, wie schon weiter oben ausgeführt, fälschlicherweise unter keltischem Namen. Sagenträchtig ist das sogenannte Feenplateau (718 m hoch, außerhalb des Bereichs der Heidenmauer gelegen), das auch Hexenplatz genannt wird. Es wird gebildet durch eine Anhäufung zerschlagener Steine und etwa 60 Schalensteine unterschiedlicher Größe. Hier soll der Herr der Finsternis mit Hexen in gewittrigen, stürmischen Nächten seine Treffen abgehalten haben. Einmal sei er bis zur Kathedrale in Straßburg mit seinem Gefolge vorgedrungen, wo er dann aber gezwungen war anzuhalten. Sein Gefolge ähnelt in der Beschreibung mit Hundebellen, Heulen wilder Tiere, Schreien und Jammern der Verdammten dem des Wilden Jägers. Es ist bezeichnend für den romanisch-heidnischen und germanisch-christlichen Doppelcharakter der Region, dass Feen und Hexen in Eins gesetzt werden. (61)


Ähnlich wie bei dem Begriff Heidenmauer finden wir unter dem Namen Teufelsmauer verschiedene Denkmale. Das Bekannteste ist die Teufelsmauer im Harz, ein natürliches Felsmonument, das aus hartem Buntsandstein besteht. Zwei von Menschenhand geschaffene Mauern, der rätische Limes und die Steinsburg in Thüringen wurden ebenfalls mit dem Namen belegt. Erstaunlich ist, dass man sich von den künstlich errichteten und den natürlichen Steinen sehr ähnliche Sagen erzählt hat. Das legt den Verdacht einer Wandersage nahe.


Die Felsformation „Teufelsmauer“ im Landkreis Harz (Sachsen-Anhalt) erstreckt sich über 20 km von Ballenstedt bis Blankenburg. Es finden sich an ihr Felsen mit Namen, so Großvater- und Großmutterfelsen. Der Europäische Fernwanderweg E11 verläuft zwischen Timmenrode und Blankenburg, wo mehrere Felsen zum Klettern freigegeben sind. Unter dem Titel „Des Teufels Tanzplatz“ berichten die Brüder Grimm von der Entstehung der Teufelsmauer auf übernatürliche Weise. Die Brüder hatten die Sage aus Otmars „Oertliche Volkssagen am Unterharz“ (1797) übernommen. Hinter Otmar verbirgt sich Johann Carl Christoph Nachtigal (1753-1819). Während sich bei Otmar das gute und schlechte Prinzip in Anlehnung an den Manichäismus um die Aufteilung der Erde streiten, werden bei den Grimms Gott und der Teufel zu den Protagonisten (zentrale Gestalten). Die Felsen bei Thale, wo sich heute des Teufels Tanzplatz befindet – eine Parallele zum Hexentanzplatz an der Heidenmauer des Odilienbergs –, sollen die Grenze zwischen Gottes und des Teufels Land sein. Unter Jubel baut der Teufel dort eine Mauer, doch, da der nimmersatte Unhold sich damit nicht zufriedengibt, schenkt ihm Gott noch das Tal am Fuße des Berges, wo er eine zweite Mauer errichtet. Im Eintrag zur Teufelsmauer im Harz in Wikipedia finden sich noch zwei Sagenvarianten, die den Teufel, dem für seinen Bau eine Frist bis zum ersten Hahnenschrei gesetzt ist, in seinem Vorhaben scheitern lassen. Er zerstört dann sein begonnenes Werk – und die ungeordnet herumliegenden Felsen erinnern noch an den Bau. (62) Das Motiv des Hahnenschreis, der des Teufels Pläne zunichtemacht, findet sich auch in den Sagen um den rätischen Limes und die Steinsburg in Thüringen.


Der römische Limes war mit seiner Mitte des 2 Jh. erreichten Länge von 550 km im Gegensatz zum Hadrianswall in Großbritannien weniger ein Wehrbau als vielmehr eine Demarkationslinie, die den Grenzverkehr zwischen den römischen Provinzen und Germanien, der sogenannten Germania Magna, überwachen sollte. Er beginnt bei Rheinbrohl (Kreis Neuwied) und endet bei Hienheim (Landkreis Kehlheim), durchläuft somit 4 Bundesländer: Rheinland-Pfalz, Hessen, Baden-Württemberg und Bayern, wobei auf Hessen und Baden-Württemberg seine Hauptanteile fallen. Seiner geografischen Lage nach wird er in einen obergermanischen und rätischen Limes (Rätien in der Antike: Graubünden, Tirol u. Alpenvorland) geteilt. Man spricht deshalb vom obergermanisch-rätischen Limes; seine beiden Teile treffen im Rosenbachtal bei Schwäbisch Gemünd (Baden-Württemberg) aufeinander. Der Limes wurde im späten 1. Jh. angelegt. Am obergermanischen Limes wurden Wall und Graben hinter einer Palisade errichtet. Mit wenigen Ausnahmen – so bei Hopfengarten nördlich von Jagsthausen (Hohenlohekreis) oder am später aufgegebenen Odenwaldlimes zwischen dem Kleinkastell Zwing (Baden-Württemberg) und Wachtposten WP 10/34, wo der Boden die Anbringung von Palisaden nicht zuließ – fand man am obergermanischen Limes kein Mauerwerk. Ausgenommen davon sind selbstverständlich die Kastelle und die seit der Mitte des 2. Jh. in Stein ausgeführten Wachttürme. Ende des 19. Jh. glaubte man in der Nähe von Miltenberg (Bayern) eine unterirdische Grenzabsteinung – so der Begriff – entdeckt zu haben. Doch erwies sich das Ganze als Schwindel: ein Arbeiter, der den Forschern einen Gefallen tun wollte, hatte die Steine, die er ausgrub, am Morgen selbst vergraben. In Rätien wurde an Stelle von Wall und Graben eine etwa 3 m hohe und 1 bis 1,20 m breite Mauer errichtet. Der Begriff „Limes“ wurde von den Römern für die Grenzbefestigungen nicht gebraucht, wie sie diese nannten ist unbekannt; die Bezeichnung geht auf eine Fehlinterpretation der Stelle 29,3 in Tacitus` Germania zurück. Der Name Pfahl (lat. palus), der zugespitztes Bauholz bezeichnet, wurde nach dem Mauerbau von den am Limes siedelnden Germanen für den rätischen Limes noch verwendet. Er legt nahe, dass er vor der Errichtung der Mauer am rätischen Limes im 3. Jh. n. Chr. entstanden ist und dann für das gesamte Grenzwerk beibehalten wurde. Der Schlossprediger Johann Michael Redenbacher (1764-1816) spricht noch von der „Teut-Phals-Mauer“, was so viel wie „teutsche Gränz-Mauer“ heißen soll. Die romanisierte Bevölkerung hat wohl nach dem Fall des Limes im 3. Jh. an dem Begriff Pfahl festgehalten. Erst als man seine Bedeutung und Funktion nicht mehr verstand, tauchte im 17. oder 18. Jh. im Volksmund die Bezeichnung Teufelsmauer für den rätischen Limes auf. (63) Die Brüder Grimm entlehnen ihre Sage zur Teufelsmauer den „Antiquitates in Nordgavia Romanae oder genauere Vorstellung des alten Römischen Valli und Land-Wehr“ von Johann Alexander Döderlein (1675-1745), dem Rektor des Weißenburger Lyzeums, einem in verschiedenen Akademien tätigen, frühen Limesforscher. Die Sage berichtet vom Streit Gottes, des Herrn, mit dem Teufel, der einen Teil der Erde fordert. Das Stück Land, das er vor dem ersten Hahnenschrei mit einer Mauer umgrenzen kann, gesteht Gott dem Teufel zu. Als dieser aber den Schlussstein setzen will, kräht der Hahn, und der Teufel ist der Dumme, der um seinen Gewinn betrogene Baumeister, der daraufhin sein Werk zerstört. „Noch jetzt spuke es auf dieser Teufelsmauer.“ Eine Variante bietet die Version der Sage nach M. Waltinger (Niederbayerische Sagen), wo nicht Gott, sondern Christus mit dem Teufel verhandelt. Hier wird die Entstehung des Wallgrabens durch den glühenden Schweif des Teufels, der mit ihm eine tiefe Furche in die Erde brennt, erklärt. In einer weiteren Variante, die Ute Jäger in ihrem Büchlein zum Römischen Weißenburg aufführt, erfahren wir, dass der Teufel, weil er unter der Erde leben muss, ein Stück Land unter freiem Himmel begehrt; auch hat er hier beim Bau viele Helfer, alle seine Geister und Teufelchen. Vielleicht spiegelt die Motivation des Teufels, einen Platz an der Sonne zu bekommen, die Sehnsucht von Menschen einer fernen Frühzeit wider, die gezwungen waren, in unterirdischen Wohnungen zu hausen und die nur nachts im Schutze der Dunkelheit sich an die Erdoberfläche trauten, da ihnen beim ersten Hahnenschrei eine Gefahr drohte. Zu ähnlichen Überlegungen kommt Werner Betz, der den unterirdischen Räumen ein ganzes Buch „Unterirdische Mysterien“ gewidmet hat, in dem er unter anderem vom Teufel im Heidenloch bei Heidelberg (Baden-Württemberg) und vom Teufelsloch der Burgruine Regenstein bei Blankenburg im Ostharz (Sachsen-Anhalt) berichtet, und erwägt, dass manche unterirdische Anlagen, namentlich das Hypogäum auf Malta, von Nachfahren der Götter (Giganten) zum Schutz vor möglichem Meteoriteneinschlag erbaut worden sein könnten. Sollte hier ein Zusammenhang bestehen, zwischen der Steinverwandlung der Riesen bei Sonnenaufgang, auf die wir im Kapitel zu den Funkionen von Steinen in der Erzählstruktur noch zu sprechen kommen werden, und ihrer Baumeistertätigkeit, die ja später dem Teufel zugeschrieben wurde? Sollte sich in den Sagen um die Teufelsmauern ein älterer Kern verbergen, der die Verhandlungen der Menschen mit Gott bzw. den Astronautengöttern für die Errichtung eines sicheren Territoriums auf der Erde beinhaltet? Falls dies der Fall wäre, würden sich die Widersprüche der Umgrenzung eines Areals in den Limes-Teufelsmauersagen, die ja nichts mit dem tatsächlichen Verlauf des Limes zu tun hat, auflösen. Die in Ute Jägers Version geschilderte Kreisform des Gebiets könnte auf den Wunsch einer besseren Überwachungmöglichkeit von Seiten der Astronautengötter hindeuten.


Für den am obergermanischen Limes bei Grab (Baden-Württemberg) Saugraben oder Schweinsgraben genannten Abschnitt überliefert Johann David Memminger (1773-1840) eine Volkssage, die eine entfernte Verwandtschaft mit der Teufelsmauersage aufweist. Hier will der Teufel mit einem Schwein (in anderer Variante selbst in Schweinsgestalt) ein ihm zugewiesenes Land mit einem Graben umgeben. (64)
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